








Zwiſchen
Dem hochberuhmten deutſchen Theolooo

SJoh. SriedrichSdayern,
O

Der Heil. Schrifft Doctorn, Konigl. Schwediſchen Ober
Kirchen-Raths, General-Superintendens des Hertzogthums Pom

mern und Rugen, des Konigl. Conliſtorii Præſidi, Prof. Theol.
Publ. und Procancellario der Univerſitat Greifswalde,

Und
Dem gleichfalls Welt-bekannten

doh. WilhelmWeterſen,
Der Heil. Schrifft Doctorn, vormahligen Profeſſoren zu
Roſtock, nachgehends Prediger in Hannover an St. Egidii Kirche,

darnach des Biſchoffs zu Lubeck Superintendenten und Hof Pre
diger, endlich Superintendenten in Luneburg.

Darinnen, nebſt einer umſtandlichen Lebens-Beſchreibung dieſer bey
den groſſen Manner, von verſchiedenen Theologiſchen und curieuſen

Materien, inſonderheit dem Tauſendjahrigen Reich und Wiederbrin
gung aller Dinge, auf eine angenehme Art dilcouriret wird.

Anderer Theil.
ANNOo M DCcc 2X XI.
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D. Mahyer.
Je gehet es ihnen denn, mein Herr Doctor? wofern Sie
itzo eine Stunde ubrig haben, ſo werden Sie mich verbin
den, wenn Sie bey mir bleiben, und ſich mit mir in ein
vertraut Geſprach einlaſſen, als welches ich auch noch
nach meinem Tode liebe, und an dem ich mich noch letz

tens mit ihnen ergotzet.

D Peterſen.
Ich ſtehe jederzeit zu ihren Dienſten, und iſt es mir eine hertz

liche Freude, einen Mann von ihren Verdienſten zu ſprechen, der i0
viel Gelehrſamkeit und ſeltene Wiſſenſchafften beſeſſen, daß man
ohnmoglich anders, als von ihm, etwas lernen muß, wenn man mit
demſelben eine Unterredung eingehet. Glauben Sie, daß ich jeder
zeit dero ſonderbahre Natur-Gaben, mit welchen Sie der Schopffer
beglucket, hochſtens bewundert habe. Jhre reiche Erfindungs-Krafft,
welche allen Sachen ein gutes Geſchicke und Einrichtung geben kon
nen, ihr groſſes Gedachtniß, und ihre Beleſenheit, welche aus ſo viel
hundert Buchern das beſte und nutzlichſte gezogen, und ſich zu Nutze

gemacht, ja ihr groſſer und durchdringender Verſtand iſt meinen
Augen ein Wunder. Wie hoch waren dieſe Gaben nachgehends
nicht um ſo vielmehr ethohet worden wenn zu denenſelben die Wie
dergeburth gekommen ware, und Sie einen Platz in der Hiſtorie de

rer Wiedergebohrnen in Sachſen finden konnen.

D. Mayer.Wie? zweifeln Sie alſo an meinem Chriſtenthum, und bin ich von
meinen Feinden bey meinen LebeZeiten nicht zur Gnuge gerichtet worden,
daß ich noch itzo nach meinem Tode mich von ihnen muß richten laſſen.
Wir ſtehen alle beyde vor einem Richter-Stuhl, und haben beyde nothig,

mmit David zu beten: HERR, gehe nicht ins Gericht mit deinem
Knecht, denn vor dir iſt kein Lebendiger recht. Wir wollen alſo
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ſchen fehlen alle mannigfaltig auch in unſern Beurtheilungen und derjenige

D. Peterſen.
Alſo hab ich dieſes Lyſtema, nicht aus Liebe zur Wahrheit,

ſondern nur von ohngefehr, ergriffen, weil ich nehmlich der Welt et
was neues vortragen, und durch Vertheidiguna deſſelben Ruhm und
Ehre erjagen wollen. Wie liebloß urtheilen Sie doch von mir, lie
ber Herr Doctor? Konnen Sie denn wohl glauben, daß ich das My-
ſterium amαααανν angenommen haben wurde, wenn ich nicht
vorhero von demſelben auf das allervollkommenſte und ſicherſte wa
re convinciret geweſen. Solte mir denn, als einem Theologo, die
Ehre GOttes und das Wohl ſeiner Kirchen nicht mehr zu Hertzen
gegangen ſeyn, als daß ich dieſelbe meiner eignen Ehre auf das gott
loſeſte aufopffern ſollen? Solte der aus dieſer Meynung zu ver
hoffende Ruhm ſo hoch bey mir gegangen ſeyn, daß ich auch daruber
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bie Seeligkeit in die Schantze ſchlagen wollen, als welcher ich durch
Vertheidigung gottloſer Lehren, deren ich nicht uberfuhret geweſen,
verluſtig gehen konnen zumahlen wofern mein Abſehen dabey ein
tzig und allein geweſen ware, zeitliche Ehrt und Ruhm zu erlangen.
Die Liebe hoffet alles, mein Herr Doctor, Sie aber hoffen von mir
nichts, als nur das allerargſte.

D. Mayer.Die Worurtheile, als nehmlich die Liebe zu neuen Meynungen, und die

EigenEhre machen offtmahls, daß wir davor halten, wir ſeyn von einer
Sache vollkommen uberfuhret, welche wir doch aus bloſſem Kutzel zu
Neuigkeiten und eitlem Ruhmſucht anfangs angenommen Nachhera
aber ſchlagen dieſelbe Meynungen ſo feſte Wurtzel bey uns, daß wir uns
einbilden, dieſelbe ſeyn der Wahrheit ſo gemaß, als zwey mahl zwey vier
iſt. Auf dieſe Art geſchicht es offtmahls, daß eine fruchtreiche Erfindungs
Krafft, wenn ſie ſich mit ſuſſen Traumen eine Zeitlang geſpeiſet, und her
nach findet, wie dieſeloe einigen Schein der Wahrheit haben, ſie zuletzt ſelbe
vor die Wahrheit ſelber annimmt, und darauf ſo ſteiff und feſte beharret,
daß fie daruber ſterben mochte. So gieng es unter andern dem Flacio, ei
nem ſonſt gewiß nicht ungeſchickten Kirchen-Lehrer unſerer Zeiten, denn da
dieſer nicht zugeben wolte, daß die Erb-Sunde ein accidens (zufalliges
Ding) des Menſchen ware, gieng er endlich ſo weit, daß er behaupten wol
te, ſie ware des Menſchen Sabſtantz und Weſen ſelbſt. Jm Anfange nun
hatte er die Unwahtheit dieſes ſeines Jrrthumes leicht einſehen, und denſel
ben wiederruffen konnen, allein als man gar zu ſehr auf ihn drange, blieb er
dabey, und wolte nachgehends ſeine gantze LebensZeit nicht davon ablaſ
ſen. Und dergleichen Zufall hat ihnen, mein Herr Doctor, um ſo viel leich
ter begegnen konnen, jemehr Sie ihrer EinbildungsKrafft Zaum und Zie
gel gelaſſen, und dieſelbe gar nicht durch einen ſoliden Verſtand gelencket,
da es geſchehen, daß dieſelben mit ihren muthigen Pferden aus dem Gleiſſe

geſchlagen, den ErdenCreyß mit wunderlichen Gedancken und Schrifften
beunruhiget, und Sie ſelbſt, wie den Phaeton, in das Meer derer ſeltſam
ſten Meynungen geſturtzet.

D. Peterſen.
Irren iſt allerdings menuhlich; habe ich aber geirret, ſo habe

ich es doch aus guter Meynung, und in keiner boſen Abſicht gethan.
Jch habe die Liebe GOttes vertheidiget, bin ich nun zu weit gegan
gen, ſo iſt die Lirbe daran Schuld; Jn und aus Liebe zu meinem
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S hopfer habe ich das Geheimniß der Wiederbrinaung aller Din
ge vertherdiget, indem ich geglaubet, daß es ſeiner ewigen Liebe nicht

gemaß ware, einen Menſchen, der ihn in der Zeit beleidiget, und
deſſen Sunden eine kurtze Zeit gedauret; in alle Ewigkeit davor zu
ſtraffen. Zeitliche Sunden ſollen auch zeitliche Straffen haben; und

nachdem die Menſchen mehr oder weniger, den Schopffer mit
Sunden beleidiget, nachdem iſt auch ihre Straffe nach dieſem Le
ben, kleiner oder groſſer, allein ewige Straffen ſind vor den liebrei
chen GOtt, der die Liebe ſelber iſt, gegen ſeine arme Creatur, den
gefallenen Menſchen zu groß, und iſt keine Proportion, zwiſchen
der Beleidigung, und der Straffe.

D. Mayer.O wie offt iſt Jhnen nicht geſaget worden, daß weil GOTT als ein
unendliches Weſen, von dem Menſchen auf der Welt beleidiget worden,
auf dieſe Sunde eine unendliche Straffe in der Ewigkeit erfolgen muſſe.
GOtt iſt unendlich, und dieſer iſt hier beleidiget, alſo iſt auch die Straffe

der Sunden unendlich.
D. Peterſen.

Allein, GOtt, als das unendliche Weſen, iſt von ſeiner endli
chen, armſeeligen, hinfalligen Creatur, nicht auf eine unendliche/ ſon
dern bloß und allein endliche Art beleidiget worden, alſo ſchlieſſe
ich auch hieraus, die Straffe muſſe endlich ſeyn. GOtt, als der
allergerechteſte Richter, kan doch der Creatur nicht mehr auflegen,

als ſie nach ihrem Stande fuglich ertragen kan, alſo muß ja eine
endliche Ereatur auch endlich geſtraffet werden.

D. Mayer.Mercken Sie aber nicht, daß die Frommen auf der Welt, ob ſie gleich
endliche Creaturen ſeyn, in der Ewigkeit und in dem ſeeligen Leben unendlich
belohnet werden, folglich muſſen auch die Boſen auf eine gleiche Art, ob ſie
gleich endliche Creaturen ſeyn, unendlich geſtrafft werden.

D. Peterſen.
Daß die Frommen unendlich belohnet werden, machet die un

endliche Liebe GOttes, und dieſe eben verurſachet auch, daß die
Straffe derer Boſen, dermahleins aufhoren wird, damit GOtt end
lich alles in allem ſeyn moge. Jndeſſen ſo iſt dieſes ſo wohl, als die
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Lehre vom Chiliaſmo, nur bloß vor diejenige, die es nicht faſſen
mogen, ein Problema.

D. Mayer.
Ja ſo muß man die Jrrthumer und wunderliche Meynungen beſchei—

Hnigen. Was hat unicht M.Stubel in Leipzig vor wunderliche Sachen wegen
des Chiliaſmi vorgenommen, wie hat er denſelben nicht auf einſt eine hochſt
argerliche Art vertheidiget, indem er ſo viel Oerter Heil. Schrifft zum Be
weiß herzugezogen, und gemißbrauchet. Herr M. Neumeiſter in Hamburg
hat deßwegen auch verſchiedene Streitigkeiten mit ihm gehabt, und wie
hoch iſt nicht die Verblendung dieſes Schul-Mannes geſtiegen, daß er auch
einsmahls an einen vornehmen, doch auch in dieſem und andern Stucken
nicht unverdachtigen Lehrer in Sachſen, einen Courier abgeſchicket, durch
welchen er ihn auf das ſchleunigſte berichtet, daß das tauſendjahrige Reich
in zwey biß drey Tagen anbrechen wurde, und daß er dahero ſich darnach
einrichten ſollte, um daſſelbe gebuhrend zu erwarten.

D. Peterſen.
Mir iſt wohl M. Stübel bekandt, und hat ihm GOtt mit vielen herr—

lichen Gaben, inſonderheit aber einem reichen Ingenio, oder Erfindungs
Krafft, ausgeruſtet, welche er inſonderheit in verichiedenen ſinnreichen Er
klarungen der Heil. Schrifft ſehen laſſen, ingleichen in einigen Gedichten,
welche die Gelehrten noch von ihm beſiten. An ſeiner groſſen Erfahrenheit
in Schul-Wiſſenſchafften, und in der Lateiniſchen Sprache, wird auch
leichtlich niemand zweifeln, indem inſonderheit die Edition des Theſouri
Lingua Latinæ Cellarii, welche er beſorget, ein unverwerffliches Zeugniß da
von ableget. Jch weiß auch, daß er das tauſendjahrige Reich mit andern
frommen Chriſten geglaubet hat, doch die beſondere Erzehlung, welche Sie
von ihm beyfugen, iſt mir nicht bekandt. Hat er ſich, wenn es anders geſche
hen, darinn vergangen, ſo hat er, vhne Zweifel, aus guter Meynung, geirret.

D. Mayer.
Die Hiſtorie von dem Courier iſt mehr als zu richtig, und iſt zu be

wundern, daß er nicht auch an die Bauren und LandsLente Staffeten abge
ſandt, damit ſie vor dem Anbruch des tauſendjahrigen Reiches das ihrige
verzehren, und zuvor ſchmauſen konnen, indem ſie doch in demſelben nicht
viel gebrauchet hatten. Sehen Sie, zu was vor abgeſchmackten Sachen
uns eine Meynung verleiten kan, wenn man dieſelbe einmahl vor wahr und

richtig annimmt, und dieſelbe nachgehends auch andern Leuten davor ver
kauffen will. Man ſaget gar, M. Stübel ſoll in ſeiner Meynung vom tauſend
jahrigen Reich, wozu ihm denn ſeine fruchtbahre ErfindungsKrafft verlel
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ch ſ ſnOrt zuruck geſtellet ſeyn laſſe, ſo ware es doch vor einen ſolchen Mann, als
M.stübel geweſen, nichts unmogliches, Sie werden alſo wohl nicht laug
nen konnen, daß viele Chiliaſten wahre Phantaſten ſeyn.

D. Peterſen.
Es gehoret dergleichen Meynungen zu der gelehrten Thorheit, oder

zu der thorichten Gelehrſamkeit, von denen offtmahlen die gelehrteſte Leute
nicht gar frey ſehn, indeſſen glaube ich doch, daß fromme Chriſten noch ein
tauſendjahriges Reich zu hoffen haben, in welchem ſie, nach Anleitung der
Offenbahrung S Johannis, mit Chriſto 1ooo. Jahr herrſchen werden,und zu welcher Zeit der Satanas vollkommen wird gebunden ſeyn, denn der

Heil. Johannes, der wahrhaffte Theologus, beſchreibet ja dieſes ſo deut
lich und ausdrucklich, daß, wer Augen hat, zu ſehen, leicht erkennen kan, wie
er, in ſeiner Offenbahrung, von nichts anders, als dem ihnen ſo ſehr verhaß
ten Chiliaſmo redet.

D. Mayer.
Laſſen Sie doch die Meynung von der Ankunfft des tauſendjahrigen

Reiches aus ihren Gedancken. Sie werden darauf ſo ſehr vergebens hof
fen, als die Juden auf ihren Meßiam, welchen ſie ſchon ſeit ſo viel hundert
Jahren erwartet. Wie viel haben ſich nicht vor Meßiaſſe aufgeworffen,
deren Betrug doch nachmahlen ans helle TageLicht gekommen, und wie
viele haben nicht prophezeyet, wenn, und welchen Tag das tauſendjahrige
Reich angehen ſolte, welche doch alle nachhero mit Lugen beſtanden, und zu
Schanden geworden. Warten Sie alſo nicht langer mehr darauf, ſo we
nig als auf die JudenBekehrung, von welcher Sie ſich ſo viel verſprochen
haben. Die begluckten tauſend Jahre, von welchen Johannes in ſeiner
Offenbahrung redet, ſind zu denen Zeiten Conſtantini M. lange vergangen,
als in welchem beriodo der Satan mit Ketten gebunden worden, daß er
wider die Chriſten nicht mehr, wie vorhin in denen Verfolgungen, wuten
konnen, ſondern dieſelbe in Ruhe und Friede laſſen muſſen. Jn denen be
kanten 10. groſſen Verfolgungen der Kirchen war der Satanas recht loß,
und ubete ſeine Grauſamkeiten an denen armen Chriſten allenthalben aus,
indem er ſie durch den Dienſt der Heydniſchen Kayſer auf das erbarmlichſte
martern und umbringen lieſſe, nachhero aber anderte ſich das Blatt, als
Conſtantinus M. nachdem er durch das Creutz der Chriſten, welches er am
Himmel, mit der denckwurdigen Uberſchrifft ſahe. In hoc vinces, in die
ſem wirſt du uberwinden, eine Schlacht erhalten, bekehret wurde.
Denn dieſer Furſt wurde nunmehro eine rechte Saugmme der Kirche.

Die
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Die Chriſten, welche aus Furcht vor ihren Verfolgern in dunckeln Holen
und Klufften bißhero zuſammen kommen waren, konten nun ohne Menſchen
Scheu in ihren Kirchen ſich verſammlen, und GOtt bey ſeinem Worte hoch
preiſen. Ware nun dieſes nicht eine recht guldene und erwunſchte Zeit vor
die Glaubigen, als deren Alter ſich ohngefebr auf 1ooo. Jahr erſtreckte, und
nachgehends, ſo wie es Johannes uns geoffenbahret, wieder verſchwande.

D. Peterſen.
Sie hatten ſich, mein Herr Dactor, zu einem LobRedner des Kayſers

Conſtantini M. ſo gut geſchicket, als Euſebius, welcher einen ſo vortrefflichen
Panegyricum von dieſem Printzen uns nachgelaſſen, ſo, daß daran nichts
als nur die Hiſtoriſche Wahrheit fehlet, welche doch von demſelben Kayſer
zu wiſſen, uns hochſtnothig ware. Dieſes haben die Halliſche Gelehrte in
ihren Obſervationibus wohl angemercket, dahero ſie denn auch einen groſ—
ſen Zweifel tragen, die Geſchichte, welche ſie von dem Ereutze anfuhren, ſo
Coaoſtantinus in der Schlacht geſehen haben ſoll, vor wahr anzunehmen;
Es gedencket deſſelben von alten Auctoribus niemand, als Eulebius, deſſen
Character ich doch ihnen ſchon vorher entdecket, daß er nehmlich alles, was
er nur gekont, zum Lobe dieſes Printzen zuſammen getragen, und ſich mehr
bemuhet, ſeiner Rede einen rechten Anſtrich zu geben, als ſich um die Wahr
heit derjenigen Sachen eigentlich zu erkundigen, welche unter dieſem Kayſer
vorgefallen. Hatte denn auch nicht die Armee das Creutz ſehen muſſen,
wenn es in denen Lufften erſchienen ware, ſo aber ſpricht Euſebius, Con-
ftantinus habe es allein geſehen. Daß er auch nachgehends in ſeine Fah
nen ein Creutz geſetzet, daraus. iſt noch kein Schluß auf die Gewißheit die
ſer Erſcheinung zu machen, indem er es ohne Zweifel deßwegen gethan, weil
er, als ein Chriſt, ſich dadurch von ſeinen Vorfahren, denen Heydniſchen
Kayſern, unterſcheiden wollen, die den Romiſchen Adler in ihren Fahnen
gefuhret. Ob nun gleich nicht zu laugnen, daß der auſſerliche Glantz der
Chriſtlichen Kirche unter Conſtantino M. nicht wenig befordert worden, ſo
iſt doch das innerliche und beſte dabey um ſo viel mehr verfallen. Das
Hertze der Chrinteen war unvergleichlich, als ſie noch verfolget und geplaget
wurden; Als aber die Trubſal nachlieſſe, wurden ſie ſicher, und in ihre An

dacht nachlaßig. Jn denen unterirrdiſchen Grufften drunge das Gebet
weit brunſtiaer und andachtiger zu GOtt, als da ſie nachgehends weuluuff

tige und groſſe, auch koſtbahre Kirchen hatten. Bey denen holtzernen Kel—
chen waren die Hertzen durch die Liebe feſter verknupfft, und von S uunden
reiner, als nachdem ſie ſich guldener und auf das ſauberſte polirten G efaſſe
bedieneten. Mit einem Wort, man kan die Zeiten Conſlantini vor ketae
begluckte Zeiten halten, indem der Satan damahls erſt recht loß wo. den,
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ch hſt hchs ſſt D ſſſerch hznerliche nahm ab, und ſo iſt es biß auf unſere Zeit gegangen, ſo, daß man

gar nicht anzeigen kan, wenn denn die vonſdem Johanne angegebene 1ooo.
Jahre verfloſſen ſeyn ſollen. Thut man alſo nicht beſſer, wenn man noch
derſelben begluckten Eintritt in Zukunfft erwartet.

D. Mayer.
Ja warten Sie nur auf beſſere Zeiten, als diejenige, welche die Kirche

unter Conſtantino genoſſen. Beruffen Sie ſich auch nur auf ihren vortreff
lichen Obſervatorem Halenſem, der des Euſebü Character ſo ſchoöne ge
troffen und ausgedrucket, von ſich ſelbſt aber anzufuhren nachgelaſſen hat,
daß ſein Character mit Arnolden einerley ſey, nehmlich alle Perſonen des
Alterthums, Kayſer, Furſten, und Kirchen-Lehrer, von deren Tugenden
uns die Geſchichte Nachricht gegeben haben, auf das euſerſte zu beſchimpf
fen und unterzudrucken. Gewiß, er iſt kein Lob-Redner des Conſtantini M.
denn er iſt nur in ſich und ſeine eigne Meynungen verliebt. Es iſt ihm auch
um ſo viel weniger zu verdencken, daß er eine Hiſtoriſche Wahrheit in Zwei
fel ziehet, an welche nur ein Alt-Vater der Kirche gedencket, indem er der
H. Schrifft ſo wenig keſpect beweiſet, daß er auch die 2oo. Fuchſe Sim
ſons, mit welchen dieſer das Getrayde der Philiſter anſtecken wollen, in
Zweifel ziehet, und ſie gern in ſo viel Strohwiſche verwandeln mochte.
Dignum Patella opereulum. Sie und ihr Herr Obſervator ſchicken ſich
gut zuſammen, denn wie die Schuſſel, ſo iſt auch die Sturtze.

D. Peterſen.
Jch glaube, daß man uns nicht aus dem Himmel verbannen wird,

wenn wir gleich glauben, Simſon habe das Getrayde der Philiſter mit
Strohwiſchen angeſtecket, denn es finden ohnedem weltlichgeſinnte Men
ſchen an dieſer Stelle Heil. Schrifft vieles auszuſetzen, indem ſie davor
halten, es ware faſt ohnmoglich, daß ein einiger Menſch ſo viele von dieſen
Thieren fangen, und dieſelbe behalten können, indem die Fuchſe gar zu
ſtarck beiſſen, und ſonſten Ungelegenheit verurſachen. Dieſen Leuten nun
nicht weitere Gelegenheit zu einem Jßmaelitiſchen Lachen zu geben, iſt es ja
beſſer gethan, wenn man die Stelle, wo es anders moglich, auf eine geſchick

tere Art erklaret. D. Mayer.
Ja wenn es nur moglich iſt, allein fiat Applicatio. Doch mein Herr

Doctor. die Vertheidigung des Tauſendjahrigen Reichs kan ihnen eben
ncht viel Ehre bringen, indem daſſelbe urſprunglich aus denen Fabeln der
Juden ſtammet. Denn weil dieſelbe gar zu ſehr an demjenigen hangen,
was die Sinnen frappiret, und in dieſelbe fallt, ſo bildeten Sie ſich auch
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ein, daß das Paradieß ein Zuſammenfluß aller irrdiſchen Ergotzlichkeiten
ſeyn werde, woſelbſt ſie ſich nach Hertzens-Waunſch ergotzen, ihren groſ
ſen Fiſch Leviathan ſpeiſen, und auch zugleich den groſſen Vogel verzehren
wurden; und was dergleichen Dinge mehr ſind, welche in ihren Fabel-Bu
chern hauffig anzutreffen ſind. Dieſem nun gehen die Turcken auf dem
Fuſſe nach, als deren ewiges Leben in nichts als corperlichen Ergotzlich
keiten beſtehen wird, da ſie eſſen und trincken, und wohl leben werden. Daß
nun Leute, welche von der Gemeinſchafft Chriſti weit entfernet, auf der
gleichen thorichte Gedancken verfallen, iſt eben nicht zu verwundern, allem
daß Chriſten und GOttesgelehrte unter denenſelben ſich ſo weit vergehen,
daß ſie dergleichen Meynungen bey ſich einwurtzeln laſſen, iſt mit Thranen
nicht ſattſam zu beklagen. Chriſti Reich iſt ja nicht von dieſer Welt, wie ſoll
denn dieſer HErr, welcher auf der Erden uns zu gut, nichts als Schmertzen
ausgeſtanden, ein irrdiſches Reich von i1ooo. Jahren auf der Welt anrichten.

D. Peterſen.
Der Juden und Turcken Traume wird kein Evangeliſcher Theolo-

zus ſich gefallen laſſen, denn was gehen uns diejenige an, ſo nicht zu uns
geboren. Es mogen die Juden von ihrem Fiſch und Vogelſich ſo viel ein
bilden als ſie wollen, ſo hat doch dieſes mit dem Tauſendjahrigen Reich
nichts zu thun. Wer wolte glauben, daß ein Vogel ſo groß ware, dan
wenn er biß an Bauch im Waſſer ſtunde, das Waſſer doch ſo tieff ware,
daß, da ſchon vor hundert Jahren ein Stein herunter gefallen, ſelbiger noch
nicht den Boden erreichet hatte. Und dieſer Vogel ſoll doch die Juden im
Paradieſe mit feinem Fleiſche nahren. Noch weniger konnen der Turcken
Meynung unſerer Meynung ſchaden. Wir glauben kein Tauſendjahrig
Reich, daß wir beſtandige Hochzeit halten, und Feſte und OpfferTage
begehen ſollten, wie dieſes die Turcken ſich einbilden, ſondern unſere Gedan
cken gehen vielmehr dahin, daß unſer Heyland die Zeit uber des Tauſend
jahrigen Reichs mit der guldenen Ruthe, und nicht mit dem eiſernen Scep
ter regieren werde. Wer wolte ſich das Reich Chriſti fleiſchlich einbilden?
die Ergotzlichkeiten des GnadenReichs Chriſti werden nicht ſo wohl im Lei
be als im Gemuthe beſtehen. Wir werden daſelbſt leben ohne Sunden,
als welche das groſſeſte Ungluck und Unheil auf der Welt anrichten; vhne
Secten, indem unſere Meynungen in Glaubens-Sachen einig, und unſer
Hertz von dem Lichte unſers Heylandes beſtrahlet ſeyn wird; ohne Unei
nigkeit, weil wir uns als Junger und Unterthanen Chriſti, ja ſo wie Bruder
leben werden; ohne Krieg, denn daſelbſt werden wir alle gute Freunde ſeyn,
und keine Feindſchafft hegen; ohne Kranckheit, als welche ſonſt die Gemuths
Ruhe und das Wohlſeyn der Seelen nicht wenig ſtohret; mit einem Wort,

ohne eintzige Unvollkommenheit.  Kz3 D. Mayer.



unterſchieden ſind, indem einer den andern an Feine und Gute weit uber
trifft, ob ſich gleich alle mit Recht Pietiſten heiſſen, ſo giebt es auch feme
und grobe Chiliaſten. Jch will Sie, mein Herr Doctor, eben nicht zu de
nen Grobeſten zehlen, denn dieſes ſind freylich nur hauptſachlich die Tur
cken und Juden. Jch will auch nicht ſagen, daß Sie dem Cerintho voll
kommen gleich kommen ſollen, als welcher im groben Chiliaſmo gleicher
maſſen erſoffen geweſen. Daher ich denn auch ihre Geſellſchafft nicht ſo
ſehr fliehe, als Johannes ſich vor Cerintho in Acht nahme, indem er auch
nicht injeinem Bade bleiben wollte, wo Cerinthus ſich vorher gebadet hat
te, als welches auch nachgehends, ſo bald als Jonannes heraus ware, um
fiele. Allein nichts deſto weniger ſeyn Sie doch ein Chiliaſt.

D. Peterſen.
Wenn Sie mich einen Chilialten nennen wollen, ſo muſſen Sie mit

eben dieſem Nahmen die heiligen Vater der Kirche belegen, welche meine
Vorganger in dieſer Lehre geweſen, und eben deswegen will ich mich auch
dieſes Nahmens nicht ſchamen. Denn was kan ich mehr verlangen, als
daß ich Papia, Juſtino dem Martyrer, lrenæo, und Tertulliano, o grofſen
Lichtern der Kirche, an die Seite geſetzet werde, indem dieſelbe alle geglau
bet, daß Chriſtus mit ſeinen Glaubigen ſichtbarlich 1ooo. Jahr regieren
werde.

D. Mayer.
Von dieſer Geſellſchafft werden Sie eben nicht die groſſeſte Ehre ha

ben, indem Sie ſich mit obgedachten groſſen Mannern bloß wegen der
Meynung vom Chiliaſino vergleichen, Papias wird wohl mit allem Recht
vor einen einfaltigen Mann gehalten, der nicht viel Verſtand gehabt, und
bloß an Fabelwerck gehangen. Jultinus Martyr iſt, vb man ihm gleich nicht
alle Verdienſte abſprechen kan, auch nicht der groſſeſte Held. Dallæus hat
ihm die Schwar ziemlich aufgeſtochen, und ſeine Fehler deutlich gezeiget.
So wie er alſo darinn geirret, daß er geglaubet, man hatte Limoni dem
Zaub erer ein Monument aufgerichtet, da ſelbes doch Limoni Sanco und nicht
Sancto, wie Juſtinus aus Mangel der Lateiniſchen Sprache geleſen, erbau
et geweſen, ſo ſehr kan er auch in Bertheidigung des Tauſendjahrigen Reichs
geirret haben. Es iſt auch kein Irenæus die Richtſchnur unſers Glaub. ns,
als welches nur von der Heil. Schrufft eintzig und allein geſaget werden krein,
und von Tertulliano iſt bekannt, daß er an denen Jrrtbthumern der Mon-
taniſten aar zu ſehr gehangen, ſo daß ich alſo nachmahlen mit Recht be
haupten kan, wie dieſe Geſellſchafft vor Sie eben nicht die vortheilhaffteſte iſt.

D. Pr
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Das graue Alterthum wird deswegen doch beſtandig ein groſſes Lob
behalten, wenn man gleich in denen ietzigen Zeiten ſich kluger zu ſeyn einbil
det. Jch muß mich verwundern uber die Kuhnheit gewiſſer Auclorum, als
des Dallæus und Clericus, welche alles an deneu alten Vatern tadeln, gleich
als wenn dieſelbe noch bey ihnen in die Schule gehen mußten, und als wenn
ſie die groſſeſte Unwiſſende geweſen. Man muß erſtaunen, wenn man ſie
het, wie weit daß die Critique dieſer Leute ſich vergehet. Denn ob zwar die
Heil. Dater allerdings nicht ohnfehlbar ſind, und ihre Fehler gehabt ha—
ben, ſo kan man ihnen doch auch ſehr groſſe Verdienſte nicht abſprechen,
als welche der Welt, trotz allen gifftigen Verlaumdungen derer heutigen
Criticorum., jederzeit in die Augen fallen, und ein Wunder bleiben werden.
Die AltVater widmeten ſich dem Studiren und Heil. Betrachtungen gantz
und gar, ihre Lebens-Zeit wurde eintzig damit zugebracht, dabey ihnen an
nothigen Unterhalt auch gar nichts abgienge, und ſie alſo vor nichts, als ihre
Wiſſenſchafft und Studiren zu ſorgen hatten. Diejenige aber unter denen
Proteſtanten, welche ſie tadeln wollen, muſſen offtmahls ums Brodt ſtu—
diren, und ſuchen durchs BucherSchreiben ſich zu erhalten. Jhre Sor
gen ſind auch vor ihre Frau und Kinder, ſo wohl als vor ihre Bucher ein
getheilet, alſo muß dasjenige, was ſie ſchreiben, gegen demjenigen, was wir

von denen AltVatern haben, Stuck-Werck ſeyn. Denn daß man ſich
ietzo mit einem glucklichen Ingenio und groſſer Einſicht flattiret, wird doch
nicht ſo weit auszudehnen ſeyn, daß man denen Altvatern alles lngenium
und Einſicht abſprechen ſolte. Dahero denn folget, daß wenn ein Kir
chenVater Verſtand und ErfindungsKrafft genug gehabt, dabey aber
feine gantze Lebens-Zeit einig und allein dem Stucliren gewidmet, er es dar
inn weiter bringen konnen, als ein ander itziger Zeit, der viel Zeit ſeinem
Amte, viel Stunden ſeiner Frauen, viel Zeit dem Unterricht ſeiner Schuler,
viel Tage denen Eruotzlichkeiten in Compagnien und andern ſinnlichen
Vergnugen aufopffert.

D. Mayer.
Es fehlet der ietzigen Zeit ſo wenig an Augen, als denen KirchenVa

tern. Die Gelehrſamkeit iſt bey uns auch hoher geſtiegen, als Sie zu der
AltVater Zeiten war, folglich konnen wir die Sachen weiter und tieffer,
als Sie, einſehen. Warum noll ein Menſch aus einem andern einen Ab
gott machen, der doch eben io, wie jener, ein Menſch iſt, und da er dem er

ſteren, wenn er die Kraffte ieines Verſtandes und Willens anſtrecken will,
glucklich folgen kan, ſo, daß er nachmahls nicht mehr Urſache hatte, ihn zu
bewundern, ſondern mit ihm in gleichem Paare zu gehen. Die Bewun
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derung iſt eine Tochter der Unwiſſenheit, und je mehr ein Menſch weiß, oder
je mehr er gelernet hat, je weniger wird er ſich verwundern, dahingegen un—
wiſſenden und einfaltigen Leuten alles hochſt-wunderbahr und ſeltſam vor
kommt. Wer alſo ſelbſten die Kunſte und Vortheile der Gelehrſamkeit
weiß, wird an denen Altvatern, wie bey denen andern meiſten Gelehrten,

das vornehmſte ihrer Wiſſenſchafft mittelmaßig finden. Die groſſe Ap-
plication thut zwar viel, daß man zu einer groſſen Gelehrſamkeit kommen
kan, allein die Vorurtheile des Abſehens und gewiſſer angenommener
Meynungen haben dennoch auch die Altvater verhindern konnen, ihre Wiſ
ſenſchafft auf die hochſte Spitze der Vollkommenheit zu fuühren, da hinge
gen die vernunfftige Freyheit, welcher die Proteſtantiſche Gelehrte ietziger
Zeiten ſich ergeben, die Decke in vielen Dingen von ihren Augen ziehet,
daß ſie die Wahrheit grundlich und glucklich anſehen konnen. Die Spru
che und Satze der Altvater beweiſen auch nichts, indem ſie kein Anſehen
haben, welches einen gewiſſen und feſten Ausſchlag einer Sache geben kon
te. Man erklaret ſie auch nur gar zu offt nach ſeinem eigenen Gefallen;
und da die GOttesgelehrten, derer verſchiedenen Chriſtlichen Religionen, ſich
in Erklarung der Heil. Schrifft nicht vergleichen konnen, ſo ſind vollends
die Schrifften der Vater ein groſſes ungeſtumes Meer, in dem man voller
Ungewißheit dahin fahren muß, ohne daß man ſich ſolte verſprechen konnen,
einen ſicheren Hafen zu erreichen. Es beruffen ſich dahero alle Secten auf
die Patres, ja die Quacker naben dieſelbe ſo fleißig geleſen, daß Barclajus
alle beſondere Satze der Quackeriſchen Theologie mit gehaufften Zeugniſ
ſen der Heil. Vater zu beweiſen ſich unterſtanden.

D. Peterſen.
Es halten ja die Gottesgelehrten ſehr viel darauf, wenn Sie ihre

Schrifften mit Zeugniſſen aus andern Theologen ſchreiben konnen,
und warum ſolte man nun nicht hiezu die Patres gebrauchen, als welche de
ſto reiner ſind, je naher ſie denen Zeiten unſeres liebwertheſten Heylandes
geweſen. Kein feſter Beweiß kan freylich nicht aus der Meynung eines Kir
chenVaters genommen werden, allein wenn verſchiedene in der Wahr
heit uberein kommen, ſo erhalt dieſelbe durch die Einſtimmung der alten
Kirche nicht eine kleine Zierde und Befeſtigung.

D. Mayer.
Der Chiliaſmus kan aus unverdachtigen Patribus nimmermehr er

wieſen werden, denn diejenige, welche ſie angefuhret, ſind wegen anderer ir
rigen Meynungen in der Welt dermaſſen ſchon bekandt, daß man ihnen gar
nicht trauet. Leſen Sie nur, was noch letztens einer von denen itzigen Ge
lehrten der gelehrte Barbeyrac in ſeinem Frantzoſiſchen Buch von der Mo-
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rale der AltVater, welches er wider den P. Ceillier geſchriebeun, anfuhret,
ſo werden ſie uberzeuget ſeyn, daß die wenigſte Alt-Vater eine geſunde Mo-
rale gehabt, und daß er die ſeltſamſte Meynungen offtmahls in ihren
Schrifften mit einflieſſen laſſen. Wie ſolten Sie es denn vollends in der
GottesGelahrtheit gar zu hoch gebracht haben, ſo, daß keine Fehler an ih
nen zu finden waren. Es ſtammet auch mit Herrn Barbeyracken der Herr
Buddeus in Jena in dieſer Meynung uberein, und habe ich die Vorrede die
ſes Buches mir deßhalben mit Vergnugen vorleſen laſſen.

D. Peterſen.
Wir kommen gar zu weit im Diſcours von unſern Kirchen-Vatern,

bie ich doch als groſſe Lichter jederzeit verehren werde, von der HauptE a
che ab. Doch wo muß unſer Herr buddeus im TodtenReiche ſich befin
den. Jch habe letztens etwas curieuſes von ihm geleſen. Sie wiſſen aus
denen neueren Geſchichten der Gelehrſamkeit, daß dieſer Mann, wie er ſich
in viele Theologiſche neue Streitigkeiten eingelaſſen, auch letzten mit dem
deutſchen groſſen Philoſopho, dem Herrn HofRath Wollfen, in Streit
gerathen, und deßfalls von beyden Theilen verſchiedene Schrifften gewech
ſelt worden. Ein Schuler von Herr Volffen, Mr. Müller, vertheydigte
ſeiunen Lehrmeiſter wider buddeum ſo wohl, als andere Feinde, in verſchie
denen Schrifften, doch als derſelbe nachgehends Proteſſor in Gieſſen wur
de, ſchriebe er wider gedachten Herrn Volffen ſelbſt, den er vorher defen-
cliret. Dieſen nun hat ein anderer junaer gelehrter Menſch, der ſich Cramer
nennet, wiederleget, auch ſelbten Prof. Mullern mit Prof. Strulern in Halle
verglichen. Denn beyde haben es mit Herrn Wollfen eben ſo wie Ariſtote-
les mit Platone gemacht, indem ſie, als deſſelben Schuler einen muthigen
Fullen gleich geworden, welches ſeine eigene Mutter, mit den Hirterfuſſen,
die es ausſchlaget, verletzet. Selbige Schrifft des Herrn Cramers iſt an
Herrn Baron Johann Lazar aus Siebenburgen dedieiret, der denn einige
ſchone Verſe auf ſelbiges Buch verfertiget, ſo daſelbſt beygedruckt ſind;
weil ich nun ein groſſer Liebhaber von guten Lateiniſchen Verſen bin, ſo las
jch dieſelbe mit vielen Vergnugen, und fand unter andern folgende Pallage.

Notum eſt, quam mordue crenâ pugnarit acutà,

Müuller, Wolfiacor riceret dum proxur in hortery
Tanquam conimunit cauſæ defenſor haberi.

Vellet, indictum Patri in ſe vertire bellum,
Senfit eum Sträler, ſenſit quogue Langiur tu
Non pridem infernas luſtraut Budaee paluder.

Deu ſch.



H ſtmahlen. Jch glaube, daß man hiermit zuweit gegangen iſt. Und da man
ſonſten an Herrn Speners Seeligkeit gezweifelt hat, ſo will man ietzo bua-
deum gar aus dem Himmel ſchlieſſen. Der Vers iſt gut, aber die Poeti—
ſche Licentz gehet zu weit, es muſte denn der Herr Baron als Verfaſſer der
Poeſie durch die ſtygias paludes, uberhaupt das Reich der Todten verſte
hen, in welchen wir uns alle ietzo befinden. Denn ſounſten ſetzet der Vor
ganger Herrn Wolffens, der groſſe Leibniz, den Herrn Bayle. den er refu-
tiret, in ſeiner Theodiceæ deunoch in den Himmel.

D. Magyer.Es iſt ein Ungluck, daß man in StreitSchrifften offt zu weit gehet,
und ſind offtmahlen die geſchickteſten Leute ſo vlind, daß ſie die allergroſſeſte
Fehler, ſo ſie dabey begehen, gar nicht einſehen, ſondern dieſelbe noch wohl
gar vor HeldenThaten ausgeben. Herr Buddeus iſt aus allen Contro-
verſien mit beſſerem Ruhm gegangen, als aus der Wolkiſchen, denn die
Wolhiſche Anhanger ſind gefahrliche Leute, welche hinterliſtig, und heim
tuckiſch ihren Feinden offtmahls etwas zu verſetzen ſuchen.

D. Pererſen.
Wenn zwey Feinde gegen einander gehen, und der eine unvermerckt

von dem andern eine todtliche Wunde erhalt, ſo wird dieſer mehrentheils
ſagen, es ſey damit heimtuckiſch und hinterliſtig zugegangen. Die V' olfi-
ſchen Schuler fechten bey der Klinge, nehmen aber dabey alle Vortheihe
wohl in Acht. Da nun dieies gegen einen Feind zu thun allerdings erlau
bet iſt, ſo kan man dergleichen Unterfangen, wenn es mit einem guten Er
folg beglucket wird, vor keine Hinterliſt halten. Jch liebe Herrn Wollfen,
denn ſeine Principia ſo wohl, als des Herrn Leibnizens, ſind meiner Apo-
cataſtaſi, oder Wiederbringung aller Dinge nicht zuwieder.

D. Mayer.Man wir endlich durch das gar zu weite Phĩloſophiren es dahin brin

gen, daß man nichts mehr wiſſen noch glauben wird. Als Thomaſius in
Deutſch
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Deutſchland mit ſeiner Philoſophie und Jure Naturæ ans Tage-licht ka
me, hielte man davor, daß die Freyheit zu gedencken, nicht weiter getrieben
werden konte, als ſie lhomaſius etabliret. Allein ietziger Zeit iſt Thoma-
ſius gegen Wolffen wie nichts, als deſſen letzteren Meynungen tieffſinni
ger und rafinirter, aber um ſo viel gefahrlicher ſind. Er will alle ſeine Jrr
thumer dadurch vertheidigen, daß ſie zur Kette der Wahrheit gehoren, indem
eines aus den andern folget. Allein der Jrrthum, den man im Anfang be
gangen, wird nachgehends im Fortgange um ſo viel ſtarcker und groſſer.
Ob ich zwar ſonſten nicht viel von Herrn Langen in Halle halte, ſo hat er
die Schadlichkeit derer Wolliſchen Lehren vor aller Welt Augen endecket.

D. Peterſen.
Sie haben gar recht, daß die Volfiſche Philoſophie tieffſinnig ſeh,

allein Sie thaten wohl, wenn Sie daraus ſchlieſſen mochten, wie dieſer
halb dieſelbe nicht nach dem Sinn vieler GOttesgelehrten ſeyn konne, wel
che ſich nicht aufs Mecitiren geleget, und ihr Studiren ein Gedachtniß
Werck, und auswendiglernen ſeyn laſſen. Dieſe finden dahero an Herr
Wolffens Schrifften wenig Geſchmack. Diejenige aber, ſo Luſt am Nach
ſinnen haben, werden niemahlen von derſelben ein ungleiches Urtheil fallen.
Die beyden hochgelehrten Probſte in Berlin, als Herr Reinbeck und Oloff,
wiſſen ſich derſelben gar zu geſchickt zu bedienen, und verſtehen ihren Werth
gar zu wohl, ſo wie man dieſes auch von Herrn D. Weiſſenborn in Jena
ſagen muß, als welcher in ſeiner Diſputation de Myſterio Trinitatis, oder
von dem Geheimniß der H. Dreyeinigkeit, die Wolfiſche Lehr-Grunde der
WeltWiſſenheit alucklich gebrauchet, und appliciret. Allein wir kommen
durch die vorige Verſe auf Herrn buddeum, von unſerm Vornehmen ab.

D. Mayer.
Allerdings, und meſſe ich dieſes ihrer groſſen Liebe zu, welche Sie je

derzeit zu guten Gedichten getragen, dahero Sie denn bey aller Gelegenheit
dieſelbe anzubringen ſuchen. Allein, erlauben Sie mir doch eine Frage:
Was hatten Sie wohl gedacht im Tauſendjahrigen Reiche zu ſeyn, wenn
daſſelbe zu ihrer Zeit angebrochen, und vollig angegangen ware, denn daß
ich mich der Worte eines gewiſſen Auctoris bediene, ſo kommet kein
ſchwulſtiger Kalmauſer aus einer ruſtigen Zutte, (wenn er nebm
lich ihre Meynung von dem Chiliaſmo hat,) daß er ſich nicht einbilden
ſollte, im Tauſendjahrigen Reich Stadthalter, OberHofMar
ſchall, Cantzler, Geheimer Rath, oder doch ThorWoarter zu
werden. Was hatten Sie damahls wohl vor eine Charge im Tauſend
jahrigen Reich bedienen mogen?
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terey, und verdienet dahero nicht von einem Gottesgelehrten beantwortet
zu werden, als dem alle Narrentheidung und Schertz gar nicht geziemet.
Wenn ich aber indeſſen eine Bedienung im tauſendjahrigen Reich hatte
haben mogen, ſo wurde ich mir gewunſchet haben, diejenige alle aufzuſu
chen, welche mit ſpitzigen Federn das tauſendjahrige Reich zu beſtreiten
ſich unterſtanden, und dieſelbe an einen Ort zu ſetzen, woſelbſt ſie die Freude
derer mit Chriſto regierenden Glaubigen zwar ſehen, allein wegen der zwi
ſchen ihnen befeſtigten groſſen Klufft keinen Antheil daran nehmen konten,
indem ich glaube, daß dieſes denenſelben Schmertzen genug verurſachet ha
ben wurde, einen ſo herrlichen Zuſtand der Glaubigen mit ihren Augen zu
erblicken, welchen ſie doch vorher niemahlen glauben wollen, und deſſen ſie
ſich dahero unwurdig gemachet.

D. Mayer.
Dorjenige, der da weiß, daß man auf das tauſendjabrige Reich ver

gebens hoffet, wird leicht haben verſtatten konnen, daß Sie dieſe Charge
bekleiden mogen, indem, wenn eines ausbleibet, auch das andere eben nicht
erfullet werden wird. Denn ſagen Sie mir, wie wollen Sie alle Bibliſche
Spruche, welche von dem Elende handeln, ſo in denen letzten Tagen auf
der Welt ſeyn wird, mit dem tauſendjahrigen Reich vergleichen, allda doch
nichts als Vergnügen und lauter Roſen ohne Dorner bluhen werden. Die
Heil. Schrifft mahlet uns die letzte Zeiten eiſern, wo nicht gar thonern ab,
Sie aber heiſſen ſie die guldene Zeit, die Lilien-und Roſen-Zeit, das aulde
ne Seculum. Wie ſaget nicht der Mund der Wahrheit: Meyneſt du,
daß des Menſchen Sohn, wenn er kommen wird, Glauben finden
werde. Die Liebe wird in den letzten Zeiten erkaltet ſeyn, in den letzten
Tagen werden greuliche Zeiten, groſſe Ketzereyen und Verfuhrungen entſte
hen, daß, wenn es moglich ware, auch die Auserwahlten ſelbſt, leicht verfuh
ret werden wurden. Doch, Herr Doctor, ihrer Meynung nach ſoll alles
ruhig ohne Secten und Jrrthumern zugehen. Saget denn nicht Chriſtus
in der Parabel vom Unkraut und den Weitzen: Laſſet beydes wachſen
biß zur ErndteZeit, das Unkraut nehmlich und den Weitzen, alsdenn
ſoll nehmlich das letztere in die Scheuren geſammlet, das erſtere aber mit
ewigem Feuer verzehret werden. Ware nun ein tauſendjahrig Reich zu
hoffen, in welchem, wie Sie glauben, alle Sunden, Gottloſigkeit und alles
Ubel aufhoren ſoll, ſo hatte Chriſtus lieber geſaget: Laſſet alles ſtehen biß
zu dem Anbruch des tauſendjahrigen Reiches, denn da will ich den Weitzen
ſammlen, und das Unkraut verzehren. Nein, nein, mein lieber Herr Doctor,
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in der Welr, heiſſet es von allen rechtſchaffenen Chriſten, habet ihr An aſt,
aber kein tauſendjahrig Reich zu hoffen, in welchem man ſich verſprechen
konte, ohne Noth das Leben hinzubringen. Alle, die gottſelig leben wol
len in Chriſto JEſu, muſſen Verfolgung leiden. Wie ſollen ſie denn
mit Chriſto im tauſendjahrigen Reiche herrſchen? Muß nicht der
Menſch immer im Streit ſeyn, iſt eine ausgemachete Bibliſche Wahr
heit, welche demjenigen ſchnurſtracks widerſpricht, ſo Sie von dem tauſend
jahrigen Reiche melden, als welches ohne Streit und Unruhe dauren wird.

D. Peterſen.
Jch ſehe wohl, daß Sie meine Meynung von dem tauſendjahrigen

Reich noch nicht vollig begriffen haben. Der Satan ſoll zwar zur Zeit deſ
ſelben gebunden werden, ſo daß er die Glaubige nicht beunruhigen kan. Al
lein nach dem Verlauff dieſer tauſend Jahre kommet er wieder loß, und
richtet mehr Ungluck auf der Welt an, als er jemahlen vorher geſtifftet. Al
ſo laſſen ſich die angefuhrte Spruche der Heil. Schrifft mit dem allen wohl
vergleichen. Vor dem jungſten Tage wird freylich nur Noth und Quaal
auf der Erden herrſchen, denn um die Zeit wird das tauſendjahrige Reich
ſchon verfloſſen ſeyn, und des Satans Gewalt ſich wiederum mehr als zu
ſehr auſſern. Alſo wird des Menſchen Sohn, wenn er kommen wird, keinen
Glauben finden, denn das tauſendjahrige Reich iſt ſchon vergangen. Die
Liebe wird erkaltet ſeyn, denn das Feuer, welches uns die Sonne der Ge
rechtigkeit mit ihren Strahlen im tauſendjabrigen Reich eingetheilet, iſt
vorbey. Die Ketzereven werden auch wieder angehen, denn das Licht des
tauſendjahrigen Reichs, welches alle Jrrthumer erſticket, iſt ſchon unterge
gangen, hingegen hat ſich die finſtere Nacht auf der Erden ausgebreitet.
Das Unkraut wird auch nach dem tauſendjahrigen Reiche wieder wachſen,
ob es gleich zu dieſer begluckten Zeit erſticket worden, folglich muß daſſelbe
mit dem Weitzen ſtehen bleiben, biß Chriſtus zum Gerichte kommen, und
den Creyß des Erdbodens mit Gerechtigkeit richten wird. Jn der Welt
haben wir Angſt. Alle, die gottſelig leben wollen in Chriſto JEſu,
muſſen Verfolgung leiden. Muß nicht der Menſch immer im
Streit ſeyn? ſind alles Bibliſche Sprüche, die in der Wahrheit gegrun
det ſeyn. Allein, was ſchaden ſie dem Anbruch des tauſendjahtigen Rei
ches? Jn der Welt haben wir Angſt, aber doch nicht jederzeit, indem GOtt
auch auf dieſer Erden die ſeinigen mit reichem Troſte erfullet. Alle Junger
Chriſti muſſen Verfolqung leiden, aber nicht zu allen Zeiten, denn nach dem
Ungewitter laſſet GOtt die Sonne wieder ſcheinen. Muß nicht der Menſch
immer im Streit ſeyn, ſo lange er nehmlich hier auf der Erden nach der itzi
gen Verfaſſung wallet. Dieſes aber hindert nicht, daß das tauſendiahrige
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ſ A gſt, S fesug e f edl ſtenaf erordentlicher Weiſe. Auſſerordentlicher Weiſe aber werden ſie im tauſend
jahrigen Reich davon befreyet ſeyn, denn die Regeln der gottlichen Regie
rung werden in demſelben gantz anders eiugerichtet werden, als wir ſie anitzo

befinden. D. Mayer.Entſchuldigen und bemanteln Sie ihre Meynung, ſo gut Sie wollen,
ſo halt ſie deßhalben doch gar nicht ſtich. Soll denn alſo das tauſendjah
rige Reich zu der Ordnung des Heyls nicht gehoren, nach welcher GOtt
hier auf der Welt ſeine Kirche regieret, ſoll alles in demſelben auſſerordent
lich und groß, ja ſeltſam ſeyn, ſo ſagen Sie mir denn, wo denn dieſes alles
geſchrieben ſtehet, und in welcher Bibel Sie ſo ſeltſame Meynungen geleſen.

D. peterſen.
Sie wiſſen gar wohl diejenige Schrifft-Stelle, woſelbſt der eigentli

che Sitz der Lehre von dem tauſendjahrigen Reich zu befinden. Die
Offenbahrung Johannis am 20. Capitel giebet uns den Schluſſel in die
Hand, wodurch wir die Thure zu demſelben offnen, und die dadurch ſich
veroffenbahrende Herrlichkeit GOttes mit Augen erblicken konnen, und kon
nen ja nicht laugnen, daß daſelbſt eine gluckſelige Zeit beſchrieben werde,
ſondern halten nur davor, es ware dieſelbe ſchon mit oenen Zeiten Conſtani-
tini des Groſſen vergangen. Allein, daß dieſes nicht ſtatt finden konne, habe
ich ſchon oben bewieſen, folglich muſſen Sie ja zugeben, daß dieſe Zeit noch
in Zukunfft zu hoffen ſeye. p: Magyer.

Beſinnen Sie ſich doch auf den guldenen Ausſpruch des ſel. und hoch
beruhmten Herrn Doctor Dannhauers. Fruſtra interpretamur Apocaly-
pſin, ubi nos Hiſtoria experientur eventus deſtituit. Wir erklaren
die Offenbahrung Johannis umſonſt, wenn uns die Geſchichte
der Erfahrung und der Ausgang verlaſſen. Wie viel Traumt ſind
nicht von denenjenigen ausgeſchicket worden, melent: ſich unterſtanden, das
verſiegelte Buch der Offenbahrung mit ungewaſchiien Handen aufzuma
chen. Je kuhner die Ausleger dieſes Buches geweſen, je ichlechter ſind ihre
Arbeiten gerathen, und von ſo vielen Auslegern denelben ſind die wenigſte,
ſo mit einander uberein ſtimmen. Jnſonderheit fehlen die entſetzlich, welche
die Zeiten, ſo kunfftig einfalen werden, genau beſtiminen wollen. Wie la
cherlich machet ſich nicht den Theologus zu Rotterdam Jurieu, weun er
meynet, das tauſendjahrige Reich ſolle 1715. angehen, welches doch nachge
bends nicht geſchiehet, ſo daß er mit Schanden beſtehet. Ja wie ſeltſam
klinget es, wenn ein Anhbanger von ihnen das tauſendjahrige Reich nach
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gezogenem Calculo auf eine gewiſſe Zeit ſetzet, nachgehends aber, weil um
der Auserwahlten willen die Tage verkurtzet werden ſollen, eine gute Summe
davon aufs neue wieder abziehet. Jurieu hat auch aus dem Nahmen des
Pabſis Innocentii XII. die Zahl des Thieres 666. heraus bringen wollen,
doch wie befande er ſich beſchamet, und wie ſehr zoge er nicht zuruck, als der
beruhinte P. SLimon aus ſeinen des Jurieun Nahmen dergleichen Zahl ohne
Zwang gar glucklich heraus brachte. Dieſes ſind bloſſe Wort-Spiele und
mußige Erfindungen, wie denn Herr Fabricius in Hamburg im Centifolio
Lutherano von Luthero anfuhret, daß ein Jtalianer aus ſeinem Nahmen
in Ebraiſchen Littern die Zahl des Antichriſts heraus bringen wollen, dabey
es ihm aber ſo unglucklich gegangen, daß ihm eine Zahl noch gefehlet. Da—
hero er denn auf wunderliche Grillen verfallen muffen, dieſes allerdings zu

entſchuldigen. D. Peterſen.
Die Offenbahrung Johannis iſt allerdings ein ſchweres Buch, indeſ

ſen aber muß man doch dasjenige als eine gewiſſe Wahrheit glauben, was
darinn ſo deutlich und nachdrucklich beſchrieben worden, daß man es mit
Handen faſſen, und an der Wahrveit deſſelben unmoglich zweifeln kan.
Und dieſes trifft mit dem Tauſendjahrigen Reich auf das allerdeutlichſte
ein. Diejenige aber ſind freylich gar zu verwegen, welche die Rathſchlage
Oottes ſo genau ergrunden wollen, daß ſie auch die Zeiten des tauſendjah
irigen Reiches auf das allergenaueſte beſtimmen wollen. Wer hat des
HErren Sinn erkannt? Darum ſind die, ſo ſolche Rechnungen auf die
Bahn bringen, faſt ſo ſehr ſtrafffallig, als jener Engellander, welcher vermo
ge der RechenKunſt heraus zu bringen fich unterſtanden, wie lange noch
die Chriſtliche Religion auf Erden dauren wurde?

D. Mayer.Ja, ja, ihr Herren Chiliaſten, ihr ſeyd vollkommene Sectirer und Ke
tzer. Der hochberuhmte und um die Evangeliſche Kirche theurverdiente
Theologus, D.Pſeiffer in ſeinem Anti-Chiliaſmo hat dieſes zur Gnuge ge
zeiget, ingleichen auch in ſeiner andern Schrifft, welche er den Unchriſtlichen
P. Chriſtian beti:elt, und zwar p.28. Der theure Theologus Hæberlin in
ſeinem Iractat de Chiliaſmo fidei Chriſtianæ ruinaâ, von dem Chiliaſmo
dem Ruin des Chriſtlichen Glaubens glaubet und beweiſet mit Grund der
.Wahrheit, daß der Chiliaſmus den Grund des Glaubens vollig umſtoſſe,
ja es haben ſo viele andere gelehrte Federn eure Bloſſe dermaſſen entdecket,
daß ihr dawider etwas mit Grunde der Wahrheit aufzubringen nicht im

Stande ſeyd. D. Peterſen.Sind wir als Chiliaſten, Ketzer und Sectirer, ſo muſſen ſie vorerſt auf
die Frage entſcheiden, was denn ein Keder eigentlich. ſey, und ob denn die
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Ketzerey ein kaſter ausmache. Jch weiß wohl, daß Thomalſius von dieſer
Frage diſputiret, und die uneinige Meynungen derer Herren Gottesgelehr
ten gezeiget, welche ſie von der Ketzerey und denen Ketzern hegen, doch ich
weiß auch, daß dieſe Herren Theologĩ mit ihm nicht zufrieden ſind. Es iſt
gleichfalls eine ſchwere Frage auszumachen, was der Grund des Glaubens
jey, und was denn vor Lehren eigentlich den Grund des Glaubens umſtoſ
ien. Mir iſt bekandt, daß der beruhmte Hunnius dieſe Materie zuerſt grund
üch ertortert, indem er beweiſen wollen, daß die Reformirte von denen Lu
theranern im Grunde des Glaubens unterſchieden waren. Allein es iſt die
Sacche ſehr ſchwer und kutzelicht zu entſcheiden. Ja die verſchiedene Unter
ſcheidungen oder Diſtinctiones, welche er machet, daß nehmlich einige Ar-
ticul des Glaubens prineipal., andere nicht ſo principal ſeyn, einige den
GlaubensGrund ausmachen, andere aber denſelben befeſtigen. Alles die
ſes, ſage ich, machet die Unterſuchung davon noch nicht leichtanug. Doch
dem ſey wie ihm wolle, ſo iſt und bleibet ja unſer Heyland JEſus mit ſeinem

theuren Verdienſt der einzige Grund unſers Glaubens, als auf den die Kir
che aebauet und gegrundet worden. Alle diejenige Lehren nun, welche die
ſen GlaubensGrund nicht uber einen Hauffen werffen, oder zerſtohren, ſind

demſelben auch nicht zuwider. Wie ſolte denn nun unſer Heyland deßwe
gen nicht der Erloſer ſeyn, wie ſolte deßwegen ſein Berdienſt zu unſerer See
ligkeit nicht ſtatt finden, weil man in Zukunfft ein tauſendjahriges Reich zu

hoffen hat? das iſt gar zuweit vom Ziele geſchloſſen und geſchoſſen. Das
tauſendjahrige Reich hat in die GrundWahrheiten der Evangeliſchen Re
ligion keinen ſolchen Einfluß, daß es dieſelbe zernichten konte. Es bleibet
bey der Kirche ein Problema, das ein Evangeliſcher Chriſt entweder glauben
oder nicht glauben mag, ſo kan er nichts deſtoweniger verſichert ſeyn, durch
das Verdienſt ſeines Heylandes in den Himmel zu kommen. Der Beweiß,
daß der Chiliaſmus dem Grunde des Glaubens widerſpreche, iſt vom Neid
hergenommen, weil man dadurch dieſe Lehre verhaſſet machen, und auf ein
mahl niederſchlagen will.

D. Mayer.
Der Grund des Glaubens wird von denen Chiliaſten nicht viel reſpe-

ciret, und haben ſie wenig Acht vor denſelben, wenn ſie mir an deſſen ſtatt
ihte Traume an den Tag legen, und damit die Welt einſchlaffern konnen.
Gie muſſen wiſſen, daß nicht alle Ketzereyen und Jrrthumer den Glau
bensGrund grade zu angreiffen, und umwerffen, iondern es giebt viele,
welche von weiten, wie die Francheen, nach der Veſtung unvermerckt und
nach und nach gezogen werden, da ſie deun endlich ein Baſtion untermi-
niren, und wenn ihnen nicht Widerſtand geſchehen, ſelbtes uber einen Hauf
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fen werffen. Jch gebe gerne zu, daß die Lehre vom Chiliaſmo nicht grade zu
dem Verdienſte Chriſti widerſpricht, aber ſie iſt um ſo viel gefahrlicher,
weil ſie dieſelbe per indirectum angreiffet, und andern Wahrheiten, die
einen Einfluß in den Haupt-Grund des Glaubens haben, entgegen gehabt.
Je heimlicher ein Gufft iſt, je gefahrlicher iſt es auch. Vor einem Feind, der
mich mit geladenen Gewehr oder mit dem Degen in der Fauſt offentlich
angreiffet, kan ich mich wohl in Acht nebmen, aber ein Neapolitaner, der
nur ein Paar Handſchuh, oder eine Peruque zum Præſent giebet, an deren
Gifft ich doch nachgehends erſterben muß, iſt weit gefahrlicher. Machen
Sie einen Schluß auf ihre Lehre von dem Tauſendjahrigen Reich.

D. peterſen.
Allein, mein Herr Doctor. Sie werden die Gewogenheit haben, und

mir ſagen, wie und auf was Art denn die Lehre von dem Tauſendjahrigen
Reiche der Wahrheit der Chriſtlichen Religion zuwieder laufft, indem ich
dieſes zu horen fehr begierig bin, ob ich gleich weiß, daß offtmahlen gewiſ
ſen Auctoribus Dinge beygeleget werden, die man per conſequentiam
aus ihren Meynungen ziehet, und von denen ſie doch nicht zugeben ſwollen,
daß ſie ſelbte jemahlen ſtatuiret, und die ihnen alſo mit Unrecht aufgebür

det werden.

D. Mayet.
Wer Meynungen ausſtreuen will, muß auch allerdings vor die Con-

ſequenzen hafften, ſo durch einen ſichern Schluß daraus geleitet werden
konnen, ſo wie derjeniae, ſo einen Hund hat, ſans comparaiſon, vor den
Schaden ſtehen muß, den derſelbe anrichtet, wenn er ihn nicht verlieren und
erſchieſſen laſſen will. Auf gleiche Art muß man entweder eine Meynung
fahren laſſen, oder vor alles reſpondiren, was aus der elben flieſſet. Denn
nichts rechtmaßigers kan auf der Welt verlanget wer den. Hat man den
jenigen Jrrthum der daraus flieſſet, nicht gleich Anfangs eiugeſehen, ſo ge
ſtehe man ietzo den Fehler, und gebe der Meynung als irrig gute Nacht.

Sonſt helffen alle Entſchuldigungen nicht, ſie mogen Nahmen haben wie
ne wollen, und ſie mogen noch ſo knſtlich ausgeſonnen ſeyn. Problemata
bin, Problemata her, alle dieſe Kunſte helffen nichts. Flieſſet aus dem ſro-
blemate ein Seelenverderbender Jrrthum, ſo iſt es auch an fich nicht nutze,
und muß ausgewetzet werden. Damiit ich aber auf die Lehre von dem Tau
ſendjahrigen Reiche wieder komme, ſo wiederſpricht dieſelbe erſt dein geoffen
vahrten Worte GOttes auch auf dieſe Art, weil die Vettheidiger deſſel
ben ſich auf Traume und Erſcheinungen beruffen, welche ihnen begegnet
ſeyn ſollen, und daraus ſie einen Beweiß zu treffen vermeynen, das Tau
ſendjahrige Reich ſeh kunfftig noch zu hoffen,

N Pe/



Ich habeja ſchon vorhero aezeiget, daß das Tauſendzahrige Reich ei
nen feſten Grund in der Heil. Schrifft ſelber hat, wie ſollte es denn derſel
ben wiederſprechen? daß man zuweilen ſanffte Traume, Entzuckungen und
Erſcheinungen frommer Seelen, welche ſie von dem Tauſendjahrigen Reich
empfunden, anfuhret, iſt ſo wenig ubel gethan, als wenn man anmercket,
wie viel gottſeelige Perſonen offtmahlen die ſaſſeſte Empfindungen von
dem ewigen Leben und der daſelbſt zu erwartenden Freude genoſſen. Man
will nehmlich daraus eintzig nnd allein gar keinen Beweiß ziehen, ſondern
der Beweiß grundet ſich ſelbſt vorher auf die Heil. Schrifft. Die Empfin
dungen aber frommer Hertzen beſtatigen noch weiter, daß GOtt davon zu
weilen Eindrucke in das Hertz und in die Seele thut. Es bleibet alſo das
Anſehen der Heil. Schrifft feſte ſtehen, und nicht im geringſten gekranckt,
denn ſonſt mußte auch der Traum des ſeel. Johann Arndts, und des vor
trefflichen Herrn Scrivers, welchen ſie vor ihrem Sterben von der Ewig
keit gehabt, dem geoffenbahreten Worte GOttes zuwieder ſeyn, welches
doch niemand leicht behaupten, oder ſich in den Sinn kommen laſſen wird.
So wohl die Seeligkeit als das Tauſendiahrige Reich wird aus der Heil.
Schrifft bewieſen, die Traume und Erſcheinungen aber werden deshalb
angefuhret, damit fromme Seelen dadurch deſto mehr ermuntert werden,
ſich dieſer Freude dermahleins theilhafftig zu machen.

Mgyer.Sie vermiſchen Dinge oie gewin ſind, mit denen, in welchen noch viel

auszuſetzen iſt, die Traume von der kunfftigen Seeligkeit und derſelben Ge
nuß grunden ſich auf die Wahrheit, daß dieſelbe dermahleins gewiß zu ver
hoffen iſt, allein die Traume vom Tauſendjahrigen Reich konnen wohl
vor nichts anders, als vor Spiele und Eindruckungen einer verderbten
Phantaſie gehalten werden, indem mau doch weiß, daß dieſes Reich nicht
erfolgen werde, ſondern in einer bloſſen Einbildung beſtehe.

D. Peterſen.
Jch glaube, einer von uns begehet peritionem principii, denn Sie ſa

gen beſtandig, und ſupponiren, das Tauſendjahrige Reich ſey ungegründet
und unerwieſen, allein ich ſage, dieß iſt petitio principii, und eben dasjenige,
wovon man noch diſputiret, alſo kan man es nicht als eine GrundWahr
heit voraus ſetzen. Jch ſetze we ter hinzu, das Tauſendiahrige Reich ſey er
wieſen, alſo konne man auch Traume und Erſcheinungen davon anfuhren.
Wer hat alſo von uns recht. Es kommet ja auf die Art wieder auf die
Frage an: Ob das Tauſendjahrige Reich in der Bibel gegrundet ſey oder
nicht?
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D. Mayer.

Jch ſehe, Sie ſuchen nur nodum in ſeirpo, und wollen eine Sache
verwickeln, deren Aufloſung nicht gut auf ihrer Seite ausſchlagen mochte.
Allein ich will deſſen ohngeachtet in meinem Beweiſe fortgehen, und zeigen,
wie die Lehre des Chiliaſmi nach andern Wahrheiten mehr, der Chriſtli—
chen Religion wiederſpricht, als nehmlich dem Artickel von der Sunde,
dieſe iſt, nachdem der Menſch einmahl-gefallen, beſtandig auf der Welt,
und obgleich Chriſtus vor dieſelbe gelitten und geſtorben, ſo hanget ſie uns
doch beſtandig dermaſſen an, daß ſo lange wir auf der Welt leben, wir ge
nug damit jederzeit zu ſtreiten und zu kampffen haben. Die Heiligen auf
der Erden muſſen dahero mit baulo klagen: Jch weiß, daß in mir, das
iſt in meinem Fleiſch, wohnet nichts qutes, wollen hab ich wohl,
aber das Vollbringen des Guten finde ich nicht bey mir. Da nun
die Sunde in der Welt beſtandig iſt, ſo muß auch die Straffe der Sun
den ihr auf dem Fuſſe nachfolgen, dahero denn alles Ubelentſtehet. Wer
an ſeinem Schopffer ſundiget, heiſſet es, fallet dem Artzt in die Han
de, dadurch entſtehen die Kranckheiten. Nach einer jeden Sunde bleibet
in unſerm Hertzen der Gewiſſens-Biß, welcher uns bis auf den Tod, ſo
lange wir leben, martert und quahlet, ja weil die Liebe des Nachſten in un
ſerm Hertzen nicht rechtſchaffen und richtig iſt, ſo entſtehen daher groſſe
Verbitterungen, und feindſeligkeiten, welche uns auf der Welt unglucklich
machen, und ſo folglich gehet es mit allen andern Sunden. Jm Tauſend
johrigen Reich aberſolldie Sunde, und das Ubel als die Straffe der Sun
den, auf einmahl aufhoren. Jſedieſes nicht der GOttesgelahrtheit ſchnur
ſtrucks zuwieder? D. Peterfen.
ule Allein, mein Herr Doctor, ini Stande der Unſchuld ware keine Sun
de, ſondern Adam und Eva lebeten in vollkommener Unſchuld und Liebe zu

ihrem Schopffer. Dieſer UnſchuldsStand iſt ein Bild des Tauſend
jahrigen Reichs. Ware in der Welt, ehe denn als die Sunde hren
Aufang nahm ,eine Zeit, inwelcher dieſelbe nicht gefunden wurde, ſo kan
auch in derſelben Welt vor dem Jungſten Gericht dergleichen SLeculum
wieder angehen, wo die in den Himmel erbaute Unſchuld wieder auf
der Erden ihren Platz nimmt, die Sunde aber von derſelben ver
jaget wird, damit iabſp der Beſchluß dem Aufange vollig ahnlich

werden moge. Die Sunde iſt nach der Ordnung des Heils, welche
uns GOtt ietzo zeiget, unentbehrlich, als auch deren Straffe. Allein
die Ordnung des Tauſendſahrigen Reichs wird gantz ein anders erfordern.
So .wie man deunoch unſern GiaubensBuchern und ihrer Lehre von der
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bet, daß zur Zeit des auſendzahrigen Reichs kene S e auf
ſtatt finden werde. Denn eine andere Ordnung: erfodert auch andere
Einrichtungen.

D. Mayer.
Von Konnen auf das Seyn kan, wie ich ſchon ehemahls gemeldet,

kein feſter Schluß gemachet werden. Sie ſprechen, es kan im Tauſend
jahrigen Reich geſchehen, daß keine Sunde daſelbſt ſeyn wird, ſo wie im
Stande der Unſchuld keine geweſen, allein deswegen wird es doch nicht

gleich in der That alſo ſeyn. Der NiclasT hurm in Leipzig kan auch ein
fallen, er falt aber deswegen noch nicht wurcllich.

D. Peterſen.
Jch zeige nur, daß es in der Welt moglich ſey, daß zu einer gewiſſen

Zeit die Sunden nicht ſtatt gefunden, der Beweiß dazu iſt der Stand
der Unſchuld, wo alles ohne Sunde geweſen, alſo ſage ich, kan auf
gleiche Art das Tauſendjahrige Reich eingerichtet werden. Da nun aber
GO TTJ wurcklich das Tauſendjahrige Reich in der Offenbahrung Jo
hannis verſprochen, und daſſelbe auch anbrechen wird, ſo wird auch die
GSunde als eine Unvollkommenheit in demſelben nicht anzutreffen ſevn.
Dieſes nun iſt die Art, wie ich meinen Schluß fuhre, und was haben Sie
denn weiter daran auszuſetzenſ!

D. Mayet.
DWo ſtehet denn in der Heil. Schrifft, daß im Tauſendjahrigen Reich

keine Sunde ſeyn werde, ja daß jemahls eine Zeit in der Welt kommen
wurde, auſſer der Ewigkeit, wo keine Sunde ſeyn durffte. Jch beſinne
mich auf dergleichen Spruch gar nicht, und werden Sie mir ein groſſes
Vergnugen erzeigen, wenn Sie mir einen ſolchen Text entdecken.

D. Peterſen.
Sie wiſſen gar wohl, daß viele Dinge in der Heil. Schrifft nicht mit

expreſſen und deutlichen Worten ſtehen, welche doch aus derſelben durch
eine gute und richtige Conſequentz gezogen werden konnen und muſſen.
Und alſo iſt es auch mit dem Tauſendjahrigen Reich bewandt, aus der
Beſchreibung, welche Johannes Offenb. 20. davon meldet, laſſet ſich ſchon
ſchliefſen, daß in derſelben die Sunde auch aufhoren werde, indem doch
Satanas, der Urheber aller Sunde und Boßheit, mit Keiten gebunden
ſeyn wird. D. Mayer.

Sie haben gar ſuſſe Traume und angenehme Einbildungen, welche
von ihnen gantz allein erdacht, und alſy um ſo viel eyferiger auch verfoch
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ten werden, Sir konnen durch ihre Erfindungs-Krafft aus allem alles ma
chen, ſo wie der Helmſtadtiſche Theologus, Herr von der Hardt, alles, was
er ſich zu beweiſen vorſetzet, durch ſein glucklich Ingenium wo nicht vollkom
men darthut, doch dermaſſen anzuſtreichen weiß, daß es, wenn es gleich der
Wahrheit nicht gemaß, doch derſelben ziemlich ahnlich kommet, die Offen
bahrung Johannis iſt ohnedem ein Buch, welches einer fruchtbaren Erfin
dung ſehr zu ſtatten kommt, und wenn man ſich einmahl an Wahrſchein
lichkeiten halt, ſo kan man alles auf eine gewiſſe Art beweiſen. Denn die
Propheceyungen konnen ohnedem niemahlen recht verſtanden werden, als

aus dem Aufgange.
D. Peterſen.

Jch bin hierinn ihrer Meynung. Der ſonſt verfluchte Benedictus
Svinoſa hat doch in dieſem Stüucke recht, daß er ſaget, das Naturell der Pro
pheten mußte reich an Erfindungen geweſen ſevn. Denn ſo nehmlich hat
es alles dasjenige, was ihm GOtt eroffnet, auf eine geſchickte Art und auf
das beſte vortragen konnen. Muß nun ein Prophet ein reiches Ingeni-
um haben, ſo muß es auch derjenige beſitzen, der einen Propheten recht ver
ſtehen, und erklaren will, weilen ſich doch gleiches zu gleichen wohl ſchicket.
Ein groſſer Metaphyſicus, der wie ein Goliath mit der Ruſtung ſeiner de.
finition, und dem ſcharffen Schwerdt der diſtinctionen angetreten kommt,
wird hier wenig ausrichten. Aber ein kleiner hurtiger David, der ſeine
Gedancken ſo hurtig und lebhafft wie eine Schleuder bewegen und auslaſ
ſen kan, trifft am allererſten den rechten Fleck, und erhallt darauf einen voll
kommenen Sieg, alſo werden Sie mir ielber zu tehen, daß ich mich zu Er
klarung Prophetiſcher Schrifften gut ſchicke, indem es mir, ihrem eignen
Bekanntniß nach, an Ingenio nicht gefehlet.

mD. aqyer.Allein ein Ingenium ohne Judieium hecket lauter Grillen, und gan
tze Neſter derſelben aus. Dahero kommen eben dieſe Mißgeburthen von
Meynungen, wenn der Verſtand nicht mit gnugſamen Waffen geruſtet
iſt, und denen kindiſchen Einfallen der ErfindungsKrafft allein folget. Die
Piltze und ErdSchwamme, deren in einer Nacht etliche tauſend wachſen,
gleichen denen Opinionen, denn wie dieſelbe nimmermehr zn feſten Bau
men werden, mit denen der Wind nicht nach Gefallen ſpielen kan, und die
viel Jahr eine Zierde der Walder ſeyn konnen, ſo wachſen auch die Mey
nungen ingenieuler Leute in einer eintzigen Nacht, und fallen auch wieder
in einer andern hin, indem ſie der Zeit und dem Winde einer ſcharffen Un
terſuchung gar nicht wiederſtehen konnen. Jch weiß gar wohl, daß ſie je
derzeit auf meine Einwurffe etwas antworten wollen, allein es mogen an
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ß J t t i da doch deren Vl ſſe allen Verſtaudigen von ſelbſten in die Augen fallen muß. Jſt es nicht
wahr: Jhr Chiliaſmus wiederſpricht auch dem Artickel von der Rechtfer
tigung, worinn wir lehren, daß GOtt nicht die Gerechte, ſondern die Sun
der rechtfertiget, ihrer Meynung nach aber ſoll GOtt auch Gerechte recht
fertigen, nehmlich diejenige, ſo in Tauſendjahrigen Reiche leben werden.

D. Ppeterſen.
Ordentlicher Weiſe rechtfertiget GOtt freylich nur die Sunder, allein

ſo wie Adam im Stande der Unſchuld ohne Sunde vor GOtt angenehm
war, ſo konnen es auch die Glaubigen im Tauſendjahrigen Reich ſeyn.
Demijenigen, dem der Stand der Unſchuld nicht unmoglich zu ſeyn ſchei
net, der wird auch das Tauſendjahrige Reich leicht glauben konnen.

P. Magyer.
Ach wie eyferig halten Sie nicht uber ihren Chiliaſmum, der doch,

wie ihre Wiederbringung aller Dinge, allerdings werth geweſen ware, daß
ſie niemahls an das Licht gebracht, und mit dem Kirchen-Lehrer Origene,
welcher ſie auch geglaubet, beſtandig vergraben geblieben ware. Gewiß,
wo Origenes, der Diamantne KirchenLehrer, gut iſt, da iſt niemand uber
ihn, und ſein Vortrag iſt nicht zu verbeſſern, allein wo er auch ſchlimm iſt,
kan es auch der boſe Griſt nicht agger machen, weun er. ſich in einen Engel
des Lichtes verkehren; und denen vraeijſchen das e bangelium predigen wolte.
Gie aber haben dieſen altverköchten Kohl, welchen die Kuche als ein ke
tzeriſches Gerichte, bey dem der Tod in denen Topffen iſt, verdammet,
dennoch aufzuwarmen ſich unterſtanden, und demſelben eine neue Bruhe
angekochet.

d. Peterſen.
Icch liebe die Wahrheit, ſie mag gleich alt oder uen ſeynz Es mag

nun Origenes oder ein ander mir zu meinem LehrSatz Gelegenheit gege
ben haben oder nicht, ſo, laſſe ich mich dieſes doch wenig anfechten, indem
ich vergnugt bin, wenn dieſelbe nur der Wahrheit gemaß iſt. Hatte Ori-
genes, wie Sie ſelbſt ſagen, ſo viel gute Sachen, o ſo bringen Sie ſeine
Meynung von der Endlichkeit derer. HollenStraffen auch jn das Regiſter
des Guten, alsdenn werden Sie ſelhſt geſtehen muſſen, daß er die Materie
unvergleichlich ausgefuhret habe. Da Sie aber dieſelbe Meynung vor
boſe halten, ſo muß auch der Beweiß derſelben nichts gelten. Wiſſen Sie
alſo, daß ich, nachdem ich porbero in meinem Gewiſſen durch Leſung der
Heil. Schrifft vollkommen. überfuhret geweſen, daß die HollenStruffen
nicht ewig dauren werden, davon ein beſonderes Buch in Zolio geſchri. ben,

wor



Ge(o5) e 9.woran auch meine Frau nicht wenig Antheil gehabt, indem ſie es mit J J
verfertigen helffen. D. Mayer. J etJch weiß es gar wohl, und ihre Frau Liebſte hatte beſſer gethan, wenn
ſie als ein Weib, nach der Ermahnung Pauli, in der Gemeine geſchwiegen,
als daß ſie durch Verfertigung ſeandaleuſer und fanatiſcher Bucher es da
hin gebracht, daß ſie eine anſehnliche Stelle in dem Eynecæo Haretico fa-
natico, welches der beruhmte Herr D. Feuſtking in Wittenberg geſchrieben,
erhalten. Daß die Weiber zu thorichten und ketzeriſchen Meynungen eher,
als die Manner, geneigt ſeyn, beweiſet ſo wohl die erſte Ketzerin Eva, welche
dem Vortrag der Schlange Gehor gabe, als auch die Kirchen-Geſchichte
aller Zeiten. Und wovon anders redet denn Paulus, wenn er ſaget, daß in
denen Letzten Leute ſeyn wurden, welche hetum ſchleichen, und die Weiblein
zu verfuhren ſuchen wurden. Der Satan gebrauchet ſich ihrer als ſchwache
Werckzeuge, vor andern ſein Reich auszubreiten, ſo wie man auch weiß,
daß die Ketzereyen durch Singen und Lieder fortgepflantzet werden.

De Peterſen. JSGSie kommen auf den Locum Communem von Weibern, und da Sie J
nun ſo viel Boſes von denenſelben angefuhret, ſo ſolten Sie auch das Gute

erzehlen, was von ihnen geſaget werden konte, und hernach meiner Frauen
Schrifften genauer unterſuchen, folglich den Schluß machen, ob dieſelbe
unter die gute oder boſe Weiber zu zehlenſeye, ſo aber ſagen Sie ſo fort ih
ren Richterlichen Ausſpruch, ene wir noch unterſuchet, ob denn die Wieder
bringung aller Dinge eine guteroderboſtehre iey. Haben Sie denn mein
und. meiner Frauen Bucher hievon geleſen, und was halten Sie davon?

D. Mayer.
Wollte GOTT, daß das Buch, welches ich gehabt, ein gleiches

Schickſahl: mit Denenjenigen erhulten hatte, welche in Ham
burg noch unter ihren guten Freunden verſtecket liegen, und nicht an.
das TageLicht gekommen, denn ſo ware dadurch vielem Aergerniß vorge
bauet worden. Ein ſolehes Buch, welches eine Meynung vortraget, ſo da
wurdig iſt, daß ſie in ewiger Vergeſſenheit bleibe, iſt auch wehrt, daß ihr
AMyſterium Apocataſtaſeos oder ihr ſo genanntes Geheimniß der Wieder
bringung aller Dinge, welches mit beſſerm Recht ein Myſterium iniqui-
tatis, oder ein Geheimniß der Boßheit kan genennet werden, ein beſtandi
ges Geheimrriß, und ſo geheim geblieben ware, daß es kein Menſch gewuſt
hatte. Denn ſo wurden ſich viele nicht daran geſtoſſen, noch in ihrer Boß
heit feſte geſehet haben, indem dieſes Geheimniß nicht der Gottſeligkeit, ſon
dern denen Laſtern ſanffte Polſter untergeleget. Es gedencket ja mancher bey
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ſich ſelbſt, wenn die Berdammten noch einmahl ſelig werden ſollen, und die
Teufel auch dereinſt zu Gnaden gelangen, o ſo kan ich in meinen E unden
ſicher ſeyn, und mich gar nicht viel befurchten. Es iſt um ein boſes Vier
tel Stundchen, und um eine kleine Zeit zu thun, die ich in der Holle zubrin
gen muß, ſo bin ich wieder heraus. Wer will ſich weiter mehr vor der Hol
len Straffen furchten, wenn dieſelbe nicht ewig ſeyn. Scheuen ſich doch
die Menſchen nicht vor denen weltlichen Straffen, welche ihnen doch ge
wiß und ohnfehlbar uber den Halß kommen, ja die Todes-Straffe ſchei
net ihn ſchon verachtlich, weil ſie nicht lange dauret, geſchweige denn, daß
die Holle, an welche ſie, weil ſie von ihnen entfernet zu ſeyn ſcheinet, wenig
gedencken, einen ſo tieffen Nachdruck in ihr Gemuth machen ſollte, daß ſie
dieſelbe, wenn ſie gleich nicht ewig dauren ſollte, gar zu ſehr befürchten muß
ten. Vielmehr glaube ich, daß Leute von ihrer Jugend auf mit der gantzen
Chriſtlichen Kirche hertzlich geglaubet, daß die Holle eine ewige Quaal und
Marter ſey, wenn ſie hernach horen, daß die Holle nicht einmahl aufhoren
werde, auch auf die Gedancken gerathen, vielleicht iſt die gantze Holle wohl
nichts, ſo wie dieſes viele gottloſe Leute glauben, die in ihrer Boßheit mey
nen, es ware ein Fabel-Werck, welches die Monche im Pabſtthum erdacht,
um denen Leuten dadurch ein Schrecken einzujagen. Allein, die Holle iſt
und bleibet wohl ein leider mehr als zu gewiſſer Ort der Quaal, wo der Ver
dammten Wurm nicht ſterben, und ihr Feuer niemahls verloſchen wird.
So wie aber das Fegefeuer aus dem Gehirne mußiger Leute ſeinen Urſprung
genommen, ſo kan auch von ihrer Wiederbringung aller Dinge mit Recht
geſaget werden, daß dieſelbe aus ihrem Gehirn gewachſen, in der Heiligen
Shrifft aber im geringſten nicht gegrundet ſen. Da Gie alſo daſſelbige
vertheidigen, ſo ſiehet man unſtreitig, daß Sie ein neues Pabſtthum ein
fuhren, und die alt-verlegne Lehre vom Fegfeuer, zu dem die Heydniſche
Meynungen von der Reiniqung der Stelen nach dem Tode den Grund ge
leget, wieder auf die Bahne bringen wollen.

D. Peterſen.
Mein Gebeimniß der Wiederbringung iſt deßwegen ein Gebeimniß,

weil es ſo vielen Menſchen unbekannt, denen die Decke Moſis noch uber de
nen Augen lieget, Es iſt auch deßwegen ein Gtheimniß, weilen die gebei
me Gerichte GOttes und die geheime Suge der Liebe deſſelben ſich endlich
vollkommen offenbahren. Daß es aber bißhero verborgen geweſen, kan
ihm auf keine Art und Weiſe ſchaden. Sie haben auch nicht nothig, deß
wegen zu wunſchen, daß es noch langer im Verborgenen mochte geblieben
ſeyn, deun verborgene Dinge ſind offters die beſten. Der Chriſtliche welt
weiſe und weltgelehrte Chriſte deneca ſaget dahero mit allem Rechte: Non
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tam benè xvum humano genere agitur, ut meliorapluribus placeant,
Es wird dem menſchlichen Geſchlechte ſo.gut nicht, datz das beſte auch de
nen meiſten gefallen ſolte, und numierus dpratitium non patrocinatur erre-
ri, die Zahl der Jrrenden machet den Jrrthum ſelbſt nicht gut. Vielmehr
ſind diejenige nur halbe Menſchen, die dem gemeinen Hauffen, welcher vor
ihnen gehet, unbeſonnener Zbeiſe nachfolgen, nicht anders, als die Schaaffe,

welche, wenn ſie nur eines von ihren Compagnons ins Waſſer ſpringen ſe
hen, demſelben alle nach einander gleich nachfolgen, und durch den Strohm
ſchwimmen. Wen ſollte auch meine Wiederbringung der Dinge argeren,
als diejenige, die nicht geubte Sinnen in der Schrifft haben, und an de
nen hergebrachten Vorurtheilen gar zu feſte kleben. Es wird wohl kein
Menſch verlangen in derHolle zu ſeyn, wenn gleich dieſelbe nur einen Au
genblick dauren ſollte, geſchweigedenn, wenn man gewiß ware, daß die Quaal
derſelben eine gantze Stunde, einen gantzen Tag, eine gantze Woche, einen
gantzen Monath, oder ein gantzes Jahr fort dauren wurde. So wenig
als jemand ſeinen Finger nur eine Minute in das Licht gerne ſtecket, ſo we
mig wird auch die Hollen Quaal deswegen ertraglich ſeyn, weil ſie gleich
Aufboöret. Derjenige, der fich nicht furchtet einige Zeit in der Hollen aus
zuhalten, wird ſich auch uchts daraus machen, wenn dieſelbe ewig dauret,
denn er kan vielleicht glauben, daß man ſich mit der Zeit zu allen gewohnet,
aund daß die empfindlichſte Schinertzen durch die Lange der Zeit und Ge
wohnheit dermaſſen erleichtert werden, daß man ſie nicht mehr ſo ſtarck
empfindet. Diejenige, welche ihre kebensZeit auf denen Galeren zubrin

en muſfen, werden vdurch die ncurge Soweohnbeit dermaſſen verhartet,
daß ſie enidlich avteder Wind und Wetter gleichſan eiſern ſeyn, und nichts

auf der Welt mehr ſcheuen. Ob nun gleich die Hollen- Straffen gantz
anders beſchaffen ſeyn, und alle Tage mit neuer Quaal wie gantz aufs neue
anfangen, ſo will ich ihnen doch nur hiedurch zu erkennen geben, wie ruch
loſe Gemüther aus allen Mevnungen und Hypothelſibus ſich nichts ma
chen, und dieſelbe zu ihrem Vortheil ziehen konnen, da hingegen fromme
GSeelen ſich heſtandig vor derſelben furchten werden, es mogen nun gleich
»die Straffen derſelben ewig ſeyn oder nicht.

H. Mayer.Gut, gut/Sie vertheidigen ihre Meynung, ſo gut Sie konnen, allein
ddamit iſt as ncht ausgemacht, Es bleibet dieſelbe aller Welt anſtoßig, und

der ull. Schuifft.ſchnurſtraeks. zuwider. Denn kan wohl etwas deutlicher
ſeyn, als wenn unſer Heyland dieoolle das ewige Feuer nennet. Gehet

win, heiſſet es, non mirihr Verfluchten /in das exvige Feuer, welches
bereitet iſt denen Teufeln uud  ſeinen Engeln. So ſpricht det Mund
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h „h erfluchten, F ch chraume Zeit qualen wird, welches bereitet iſt dem Teufel, und ſei

nen Engeln, aus dem ihr aber endlich doch werdet befreyet weru Engelnzu Gnaden angenommen werden, und dieſer alles in allem ſeynJ wird! Wenmn ſoll ich alſo mehr glauben, dem Mund der Wahrheit Chriſto,

ll. oder ihnen, mein Herr Doctor?iſl D. Peterſen.Jch habe in meinen Schrifften ſattſam bewieſen, daß das Wort E
wigkeit, Aion im Griechiſchen, nicht beſtandig in der Bibel von einer unum
ſchranckten, ſondern auch zuweilen von einer endlichen, aber bey dem allen

J J doch lange anhaltenden Zeit gebrauchet wird. Die Spruche der Heil.
Schrifft ſind davon von mir langſtens angeführet, und dieſes eine ausge
machte Sache. Wie wollen Sie auch weiter den Spruch vom ewigen
Feuer, welchen Sie itzo angefuhret, mit demjenigen vergleichen, da es von
GoOtt heiſſet: Er wird nicht immer hadern, noch ewiglich Zorn
halten. Soll nun der Zorn GOttes nicht ewig dauren, noch ſein Hader
immer wahren, ſo muſſen ja endlich auch die HollenStraffen ein Eude
nehmen. Der Schluß iſt richtig, umd iſt auf die Liebe GOttes gegrundet,

a welche niemahlen ein Ziel erreichen kan, und auch die Gerechtigkeit ſelbſten

ber weiten ubertrifft.4 D. Mayer.Sie fangen ihr altes Lied an, welches Sie mit ihrer Gemahlin ſchon
langſtens angeſtimmet, und welches ihnen der Herr Chriſtian Pagenkopen,
Medicæ Artis Chymiæ Cultox, wie er ſich nennet, nachgeſungen, denn
Sie werden doch ohne Zweifel uin Buch kennen, welchem er den Titul
beyleget: Grundliche Erkauntniß der ewigen Liebe GOTTes in
Chriſto, gegen alle gefallene Creaturen, oder, ausfuhrlicher Be
weiß, daß die Lehre von der Wiederbringung aller Dintte in· der
Natur und Schrifft unumſtoßlich gegrůndet, eine alte Äpoſtoli
ſche Wahrheit, und keine zur Sicherheit verfuhrende Meynung
ſeye. Freyſtadt, oder vielmehr Altona r726. 8. Jn dieſem hat er ihre Mey
nungen mit des Herrn Dippels ſeinen vereiniget, und von beyden theuren
Lehrmeiſtern nicht wenig profitiret, denn Sie ſind doch des Herrn Divpels
und Herr Dippel ihrer werth, und konnen mit Recht in einerley Claſſe ge
ſetzet werden. D. Peterſen.

Zum wenigſten werden Sie von Pagenkopen nicht ſagen konnen, daß
er ſeine Meynung nicht beſcheiden und mit einer guten Art vorgetragen, in
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dem er niemanden zu nahe getreten, und es ihm bloß um die Unterſuchnng
der Wahrheit hauptſachlich zu thun iſt. Die Vorrede ſeines vorhin an
gefuhrten Werckes iſt inſonderheit mit Nutzen zu leſen, indem er in derſelben
kurtzlich die Ewigkeit der HollenStraffen verworffen, und dieſe Lehre zur
Gnuge widerleget. Was aber den Herren Dippel betrifft, der durch ſo
viele theologiſche StreitSchrifften unter dem Nahmen Chriſtiani Demo-
eriti bey uns bekannt geworden, ſo iſt nur zu beklagen, daß dieſer Mann ſein
ihm von GOtt anvertrauetes Talent nicht auf andere Sachen als auf die
Gottesgelahrtheit angewandt. Denn da ſeine Aufrichtigkeit ihm nicht
zugelaſſen, etwas zu verhehlen, ſondern von ihm erfodert, die Meynung ſei
nes Hertzens ohne Umſchweiffe und deutlich darzulegen, ſo hat ihm dieſes
groſſen Schaden und Verdruß gebracht. Weilen nehmlich die Gottesge
lehrten aus ihrer Wiſſenſchafft gerne ein geſchloſſen Handwerck machen
wolten, ſo ſehen Sie nicht gerne, wenn ſich jemand darinn miſchet, der nicht
in ihrer Jnnung, nehmlich in einem ffentlichen Lehr-Amte, ſtehet. Sie
konnen ſich uberhaupt unter einander nicht wohl vertragen, geſchweige denn,
daß ſie einen Fremden ſolten erdulden konnen, der fich in ihre Circkel ein
dringet, ja, der thnen noch dazu von neuen Sachen vorſchwatzen will, welche

ſie niemahlen gewußt, oder uberleget. Da heiſſet es bald: Was will uns
dieſer lehren, was recht iſt! Hatte Dippel ſich auf politiſche oder me-
chaniſche und plyſiſche Wiſſenſchafften: allein appliciret, ſo ware er ohne
Zweifel in denenſelben zum groſſen Manne worden, und ſehr hoch geſtiegen,
indem es ihm gewiß weder an Geſthicklichkeit, noch Einſicht fehlet. So
aber hat er, wegen ſeiner Theologiihen StteitExhrifften vieles erdulden
und ausſtehen muſſen. Allein ſo geht es, wann man einmahl in ſeinem Her
tzen einen Beruff ſpuhret, die Wahrheiten, welche man erkandt, aller Welt
zu entdecken, und nicht im verborgenen liegen zu laſfen, alsdenn hat man
die Schmarh Chriſti hoher, als die Schane Egyhpti, und ſo hatte Dippelius
auch eine bequemere LebensArt auf der Welt ſich erwahlen konnen, wenn
er nicht geglaubet, daß er mit denen ihm von GOtt in dieſem Stucke ver

liehenen Gaben wuchern muſte.
D. Magyer.Ey daß Sie doch nicht einen halben Heiligen aus ihrem Dippeln

machen. Jch leugne nicht, daß der Mann viel Verſtand, Feuer und Geiſt
in ſeinen Schrifften bezeuget, allein wer kan auch wohl in Abrede ſeyn, daß
er dabey gantz ungeheure und abſcheuliche Meynungen geheget, mit welchen

er in der Kirche Chriſti ein entſetzliches Aergerniß angerichtet. Jſt er nicht
der allerruchloſeſte beepticus in der Religion, dem Pabſtler, Lutheraner
und Reformirten alle einerley ſind, und ſich von ihm nach eigenem Belie

Rae ben,
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ben, wenn es ihm gefallet, durchhecheln lafſen munfen, Er iſt weder kalt
noch warm, und wird alſo von GOtt als ein lauer Menſch aus dem Mun—
de geſpyen werden. Was iſt das vor ein Beruff, wenn man neue und
wunderliche Meynung vortraget, und ſich nachhero damit entſchuldigen will,
daß man dieſelbe als Wahtheiten erkendt, und einen innerlichen Trieb und
Beruff dey ſich geſpuhret, ſie auszubteiten. Go haben ja alle Ketzer einen
Beruff zu ihren thorichten Meynungen und Ketzereyen. Dippel ſchlaget
fich auch ſelbſt mit ſeinen eigenen Worten, und ſeine Schrifften ſind nicht
anders als ein Chaos von. vielen Widerſprechungen. Doch was gehet uns
Dippel an. Jch muß Sie nur noch wieder auf ihre Wiederbringung brim
gen, und ihnen gedencken, daß dieſelbe und fonderlich die. von Chriſt. Pa-
genkopen im vorigen Buch angefuhrte Gründe durch einen groſfen Theo-
iogum unſerer Kirche, der noch itzo lebet, und an Gelehrſamkeit, Einſicht,
auch Artigkeit im Vortrage niemanden ſeines gleichen haben wird, den un
vergleichlichen Herrn von Moßheim zu Helmſtadt widerleget worden.

u. Peterſen.Jch kenue den Herren Mosheimen wohl. Allerdings iſt er ein ſehr
geſchickter Mann, denen Ruhm ſo wohl in Deutſchland, als auch auswarts

bekannt iſt, ich kan mich auch wohl beſinnen, daß er etwas von der Wieder
bringung aller Dinge geſchrieben, und mich darinn widerleget hat, ſö wie
mir ſonſt bekandt, daß et verſchiedene Hiſtoriſche uud ThoalogiſcheSchriff
ten heraus gegeben, und dadurchi ſrinen Nanmen buy der;gelehrten Welt
verewiaet. Doch habe ich ſeine Widerlegung in zwey Schrifften in der
OberWelt ſchon fertig gehabt.

D. Mayer.So ſind ihnen denn ſeine heilige Reden nicht unbekundt, die er bey ver
ſchiedenen Gelegenheiten. gehaltenrund in vorſchiedenen Theilen heraus

gegeben. Wie er in denenſelben die ReligionsSpotter jederzeit auf das
empfindlichſte und nachdrücklichſte widerleget, aurh alle die ſpitzigſten Zwel
fel, mit welchen dieſer Art keute zu prahlen pflegen, dermaffſen ſtumpff ge
macht, daß ſich kaum jemand unterſtehen durffte, dieſelbe aufs neue zu
ſcharffen, und der Welt vorzutragen, ſo hat er auch die Ewigkeit der Hol—
tenStraffen wider alle diejenige, ſo ſelbe beſtreiten wollen, hertzhafft ver
theidiget, dem gedachten Pagenkopen aber in der Vorrede zu dem Andern
Theil ſelbiger geiſtlichen Reden grundlich geantwortet.

D. Peter ẽn.
Hat ſich denn aber niemand gefun den, der hierauf meine ſo wohl als

des vorgenandten Pagenkops Ehre und Mepnung gerettet. Sind denn
keine gelehrte Leute auf der Welt mehr, welche die Wiederbriuguung aller

Dinge



o (iot)Dinge glauben. Jch hoffe, daß ſich doch noch rechtſchaffene Gemüther
der Wahrheit, die ich vertheidiget, annehmen werden.

D. Mayer.Daxran fehlet es nicht, l. Ludewig Gerharad hat hierauf ein Syſtema

Apocataſtaſeos, oder vollſtandigen Lehrbegriff des ewigen Evangelii von
der Wiederbringung aller Dinge 1727. 4. zu Altona heraus gegeben, da er
denn dem Herren Mosheimen zwar zu antworten geſuchet, doch auf ſolche
Art, daß dieſer ſich beklagen muſſen, wie die Leute, welche am meiſten vor
die Liebe GOttes fechten wolten, ſo wenig Liebe gegen ihren Nechſten bezei
geten, und denſelben auf anzugliche und unanſtandige Art auzugreiffen ſich
nicht entblodeten. Es hat auch der Herr von Mosheim ihm darauf in der
Vorrede zu der Andern Edition der heiligen Reden geantwortet, darauf
denn Gerhard die Supplication oder grundliche Rettung des vollſtandigen
Lehr-Begriffs des ewigen Evangelii von der Wiederbringung aller Dinge
Altona 1729. 4. heraus gegeben, denen denn der Herr von Aosheim der
Vorrede zum Dritten Theil der heiligen Reden entgegen geſetzet.

D. Peterſen.Wer iſt denn eigentlich dieſer Gerhard? ich habe etwas von ihm ſon

ſten ſchon geleſeu, allein mein Gedachtniß will mir ſchwach werden, doch
ich beſinne mich.

D. Maqyer.
Jch weiß nichts mehr von ihm, als daß er Magilter Philoſophiæ ge

weſen, und ſich eine geraume Zeit in Roſtock aufgebnlten, da er denn, wie er

ſelbſt ſchreibet, durch ſein predigen, zu welchem. ihm verſchiedene Hetren
Geiſtliche beſtellet, ſo beliebt worden, daß ihn endlich die andern Herren
Geiſtlichen wegen ſeines Beyfalls, nicht wohl leiden konnen, und darauf
gedacht, wie ſie ſich ſeiner entledigen mochten. Er fuhret aber nichts von
ſeinen Jrrthumern an, die, wie er nathgehends in ſeinen Schrifften, alſo
auch in ſeinen Predigen mit einflieſſen laſſen, dahero ihn ohne Zweiffel die
andere Hervren Geiſtliche als einen verdachtigen und irrigen Menſchen wie
derlegen, und die Gemeine vor ihm warnen muſſen. Er iſt darauf, glaube
ich, nach Hamburg gegangen, und hat auch ein Anonymus eine Wieder
legung der von Ludwig Gerharden neulich herausgegebenen,
nicht nur mit greulichen Jrrthumern, ſondern auch mit groben
ScheltWorten, und unverautwortlichen Verleumdungen ange
fullten Supplementis. Roſtock 1729. 4. herausgegeben. Es hat auch Joh.
Frid. Jænicke, Prediger in Gißkow, denſelben angegriffen, und weil Ger
hard den Ort Rom. 5, 19. vor ſeine Contreſcarpe gehalten und ausgege
ben, ſo hat dieſer ſeine Wiederlegung betittelt: Den Hohnſprechenden
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Commendanten der Contreſcarpe und Veſtung der Wiederbringung al
ler Dinge, Ludwig Gerhard wollte als einen Krieges-Gefangenen der Lu
theriſchen Kirche vorſtellen. Es erzehlet auch Gerhard in ſeiner Vorrede,
daß er einsmahls zu Roſtock in einen Buchladen gekommen, allwo ein Geiſt
licher mit einem Studioſo Theologiæ, die er beyde nicht gekaunt, von ihm
und ſeinen Buchern geſprochen, da ſie denn in einen weitlaufftigen Streit
gerathen; und einer des andern Meynung hefftig wiederleget, biß ſie ſich
endlich ſelbſt erklaret, daß ſie die Verfaſſer zweyer verſchiedener wieder Ger
harden verfertigten Schrifften waren, wiewohl einer des andern Meynung
gar nicht approbiret, ſondern nur die ihrige allein vor tuchtig gehalten, Ger
harden vollig zu wiederlegen.

D. Peterſen.
Wie muß Gerhard nicht daruber recht ſehr in ſeinem Hertzen gelachet

baben, da er geſehen, daß ſeine Feinde ihr Schwerdt wieder ſich ſelbſt ge

kehret. D. Mayer.Er beſchreibet auch die gantze Hiſtorie in der Vorrede als eine kleint
Comcedice, und triumphiret hernach über ſeine Feinde. Jch muß ihnen doch
auch gedencken, daß einer von ihren Anhuangern George Daul Siegvolck,
ein Buch geſchrieben, ſo er intitulirt, Grundliche und beſcheidene Ge
dancken, die er uber des Herrn Joh. Laur. Morheims ungegrundere
Gedancken von der Ewictkeir der HollenStraffen aur Begehren
eroffnet hat. 1725. 8. Allelir es urtheilet Herr Mosheim von ihm, daß
er zwar ein guter Prediger, aber ein ſchlechter Controvertiſt ſey, denn die
ſe Sachen ſind von einander gar zu weit unterſchieden. Man hat auch
des gedachten Herrn Mosheims Gedancken ins Lateiniſche uberſetzt, und
unter dem Titul: Cogitationes Mosheimii de æternitate pœnarum infer-
nalium cum præfatione nonnullis aliis ejusdem argumentis ſerip-
tis. Coburgi 1728. 8. An Herrn Mosheimen haben Sie alſo einen ſtar—
cken Feind, dem es weder an Verſtande noch Beleſenheit fehlet, ſeine Schriff
ten, und inſonderheit die geiſtliche Reden, ſind auch dermaſſen ſelbſt an Ho
fen beliebt geweſen, daß der Herr Baron von Habichtsthal, oberſter
CeremonienMeiſter am Rußiſchen Hofe aus eigenem Triebe dieſelbe auf
das ſchonſte in die Frantzoſiſche Sprache uberſetzet, welche Verlion denn
in kurtzen das TageLicht ſehen wird. Ja ſie ſollen gar in Rußiſcher und
auch Spaniſcher Sprache gedruckt werden, ſo gar allgemein iſt der Bey
fall, welchen ſich derſelbe erworben.

D. Peterſen.
So ferne dieſes anders ein Kennzeichen eines Buches iſt, wenn daſ

ſelbe in verſchiedenen Sprachen uberſetzet wird, ſo kan ich nicht anders den

cken,



S (io;3) G
cken, als daß an Herrn Moshenns Buchern ſehr viel Gutes anzutreffen ſeyn
muſſe. Allein, mein Herr Doctor, ohne Zweiffel haben Sie die Gedan
cken dieſes Mannes von der Ewigkeit derer HollenStraffen geleſen, ſeyn
Sie alſo ſo gutig, und erzehlen mir nachmahls die vornehmſten Grunde der
ſelben, damit ich mich dargegen vertheidigen, und meine Meynung eigent
lich entdecken konne, denn ob ich gleich, wie gedacht, ſelbſten ſchon zwey
Schrifften wieder ihn aufgeſetzet, ſo ſind mir doch die Einwuürffe wieder

entfallen. D. Mayer.Jch will mir nachgehends das Buch vorleſen laſſen, und zweiffle ich
nicht, daß die inſelbten angefuhrten Grunde ihnen um ſo viel mehr unauf
loßlich ſeyn werden, je weniger ſie einmahl ihren andern Wiederſachern,
die ſie in der Lehre vom Tauſendjahrigen Reich gehabt, das Maul ſtopffen
konnen. Denn ſie mit allen ihren barmhertzigen Brudern, (denn ſo nen
ne ich mit Recht ihren Anhang, indem man auch dieſen Nahmen denen An
hangern Origenis ehemahls beygeleget:) ſind nicht im Stande auch nur
einen Einwurff aufzuloſen, der ihnen wieder ihre vermeynte Erloſung der
Teufel gemacht wird. Was antworten Sie darauf? Daß das ewige Le
ben dem ewigen Feuer, und der Verdammniß von Chriſto entgegen geſe
ſetzet wird. Jſt nun die Holle nicht ewig, ſo wird auch die Seeligkeit nicht

ewig dauren.
Jſt dieſe aber immerwahrend, ſo muß man auch von denen

HollenStraffen ein gleiches ſprechen, aut aut, eines von beyden.

D. Peterien.Wenn Sie mich mit meinen Schulern barmhertzige Bruder nennen,

ſo haben Sie ſich den Titul der unharmhergigen Bruder ſelbſt zu dan
cken, als welchen Sie dadurch, daß Sie mich veſchimpffen wollen, ſelb
ſten uber den Halß ziehen. Jch will lieber in die barmhertzige Hande GOt
tes fallen und meinem Nechnen die Barmhertzigkeit deſſelben anwunſchen,

b s d dals daß ich verlangen und ehaupten ſollte, e wur e ein ewiges un un
helt nd vellz n werden Jchbarmhertziges Gericht uber denſelbenge a enu o ogeBeweiß aufgezogen kommen, welchen ihre

Schule vor unwiedertreiblich halt. Die Holle nehmlich ſoll gleich ewig
mit dem ewigen Leben ſeyn, und ſo wie dieſes ohne Ende fort dauret, ſo wer

den auch niemahls die Holliſchen Straffen aufhoren. Allein, ich antwor

Lb Nlh lcchte hierauf, die Holle iſt gleich ewig, mit dem ewigen e en. te mi
die Gerechten werden eingehen in das ewige Leben, die Gottloſen in das

ge Feuer Nachdem aber einer von denen Gottloſen weniger geſundi
ewiget hat, als der andere, nachdem kommet er eher aus dieſem ewigen Feuer.

Denn ob ſeine Perſon gleich herauskommet, ſo dauret das Feuer, das ewi
ge Feuer doch dem ohngeacht noch weiter, indem ſo wohl die Teufel, als

die
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die andere Verdammte annoch gequalet werden. Endlich aber kommet

die Zeit, da auch die Teufel und Verdammte erloſet werden, denn horet
das ewige Feuer, welches ewig heißt, weil es lauge gewahret, auf. Zugleich
aber nimmt auch das ewige Leben, ſo wie es nach dem Ende der Welt an
gegangen, nehmlich in der Ordnung, die GOtt damahls eingefuhret, ein
Ende. Denn es gehet nunmehr eine neue Zeit an, da alle Teufel und
Verdammte ſeelig werden, und da GOtt alles in allem iſt. Dieſes alſo
iſt ein neuer Periodus, und das ewige Leben, wie es GOtt nach dem Ende
der Welt vor die Glaubige allein geordnet hat, nimmt ſammt dem ewigen
Feuer, aus welchem die Verdammte erloſet worden, ein Ende, und gehet
nunmehr ein ander ZeitLauff an, da GOtt alles in allem iſt, und welcher
in alle undenckliche Ewigkeit fort wahret, und kein Ende ninunt. Jch weiß
nicht, ob Sie mich verſtehen.

D. Mayer.
Ich verſtehe leider mehr als zu wohl die Einfale ihrer verworrenen

Einbildung. Was iſt das vor eine Antwort? wo iſt denn in der H. Schrifft
ein eintziges Jota von einer neuen Zeit zu finden, welche nuch dem ewigen
Leben erſt ihren Anfang nehmen ſoll. Sie machen wie die Mahler mitih
ren Pinſel, was Sie wollen. Nichts iſt ihnen unmoglich, o mein Herr
Doctor, Sie vergehen ſich gar zu weit. Wenn ich ihnen hiewieder noch
einen Einwurff mache, ſo konnen Sie ſagen, es werde uler den neuen Pe.-
riodum, da GOtt alles in allem feyn wird, vielleicht noch ein anderer an
brechen. Auein, geſtehen Sie nufrichtig, iheißt dieſes nicht mit GOttes
Wort geſpielet und alles miten H en dazu ziehen, was nur unſere

s Sprichwort gar vortrefflich
enen Haaren herzu ziehen, nur

ſiud geſchickt, alles mas Sie nur
rniren, und umzudrehen. Was
andere Einwurffe marhen ſoll,

uden, ſo mamen ſie doch gleich
nen blauen Dunſt vor, daß die
fft ſtreichen und verſchwinden,
e nicht von denenſelben getrof—

in Hettz, ſo ſaget mir daſſelbe,

eichen Ewigkeit dir Serligkeit
Anbruch der neuen Zeit Periodi
beſtahen tonxen, auch der uf
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Schrifft nicht wiederſprechen, vielmehr per bonam conſequentiam gluck—
lich daraus geleitet werden konnen, eben ſo, wie alle GOttesgelehrte gewob
net ſind, viel Wahrheiten der GOttesgelahrtheit durch einen geſunden
Schluß aus der Schrifft zu zieben. Denn eine andere Zeit iſt, da die Glau
bigen das ewige Leben allein gtnieſſen, eine andere, da ſie mit denen Gott
loſen und Teufeln, als Creaturen GOttes, welche vor ihre Sunden genug
gezuchtiget, und durch das Feuer gertiniget worden, vereiniget werden, und

da GOtt alles in allem iſt.
D. Magyer.

Des Herrn von Mosheim principal. Grund wieder die Wiederbrin
gung aller Dinge iſt dieſer, daß uichts davon in der Heil. Schrifft anzutref
fen ſey, welches man zunn deutlichen Beweiß derſelben Lehre nehmen konte.
Nun hat zwar Siegvrolck eine aroſſe Menge SchrifftStellen geſammlet,
von welchen er geglaubet, daß die Wiederbringung daraus bewieſen wer
den konte. Allein es hat Jerr Mosheim Recht, wenn er ſaget, daß alle dieſe
Stellen piel zu gtnetzl, und man auf. gleiche Art auch aus dem Turckiſchen
Aleoran dit Leyre von der Wieberbringung folgern konne. Dergleichen
Eprüche ſind, wehet hin in alle Welt, und preditget allen Creatu
ren. Marci XV ig. Und fteylich bleibt es wohl dabey, daß Siegvolck ein
geſchickterer Prediger,ls Conirovertiſt iſt,

H. Peterſen.
Herr Mosheim. mird ihrn dasienige Sjchuld geben, was man an dexen meiſten 8yltenatilnedat Egrlogie ubſehet, Jaß nebiulich in felben

i

offtmahlß unter. 29. erigzu. oer nchrint, Welche zumn Beweiß eines Leht
Satzes augefuhret werden, rqum elner oder oer andere anzutreffen, welcher
in der That etwas beweiſet, dahiijgegen ſich die andern gar nicht zum Zwe

ke ſchicüen,ujnd vergebens angefuhret worden. Allein, ob gleich die
Endigunai den noileiStraffen foin ucht mit exprellin Worten in der
Heil. Sdchrint ftehet, i wenig un, gß Wort ouodeuc, deſſen ſich doch die
AltVater auf deni Concilio Nicæno, ünd noch ietziger Zeit diei GOttesge
lehrte hedienen, w fan doch die Lehre davön. durch gute Conlequenrien aus
derſelben gebracht. weiden. Weil nehmlich die Liebe GOttes unendlich,

zals melches eine in der Schrint vollkoinineu aegrundete Wahrheit, da die
Gerechtiakeit GOttes denen Sundern aufder Welt proportionirte Straf
fen nach ibrein Gerbrechen erthellen muh, ſo flieſſet von ſelbſten, daß zeitliche
Gimden nicht wohl mit ewigen Straffen beleget werden konnen.

D. Magyer.9Herr Moskeim ſaget recht, daß der Urſprung des Tauſendjahrigen

Rejches nücht jn der Hein Shrifft, ſoudern bloß in der Vetnunfft zu ſuchen

Q ſeh.
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ſey. Dieſe nehmlich kan mht glauden, daß bie Straffen vor die Qun
ewig ſeyn ſollten. Ein Furſt, ſchreibet er, wurde vor ungerecht gehalten wer
den, wenn er kleine Zerbrechen mit ewiger und innmerwahrender Straffe
belegen wollte, und dayon nun mache mañ auf GOtt einen Schluß, daß der
ſelbe gleichermaſſen dieſes nicht an bettetieeidammten Ausuben. werbe,
da man doch gedencken follte, ban es mit bm groſſen GOtt in dieſetk
Stucke eine gantz andere Bewanotniß habe, und feine Gerechtigkeit der
Liebe und Barmhertzigkeit gleich ſey, daher er denn nichts anders, als die
Sunder mit ewiger Straffe belegen/ dier Frommen aber mit der ewigen

Seeligkeit belvhnen konte. D. Peterſtn.“
Allein, ſollte denn dasjenige, was einem Printzen auf der Welt zur

Ungerechtigkeit ausgeleget wird, bey dem groſſen GOtt einen andern Nah
men fuhren? Sollte denn ein Printz, vhne der Gerechtigkeit Eingriff zu thun,
niemandens Sunden ewig ſtraffen konnen, der albarmhertztge GOtt aber
dieſes zu thun vermogen? Jch glaube vielmehr, deß, wad Herr Mosheim
vier anfuhret, mehr wieder ihn ſelbſt, als vor ihm ſed, jndem von ·einien
Printzen auf den allmachtigen GOtt aar worl ein Sehlum  j naehen iſt,
und jener nur die hohe Qualitaten und Eigenſchamten des Eſpopffers Him
mels und der Erden in einem aerinceren und nribereuchrunlt beſitzett

wiitayerwerden wohl welte horen wa herkninenr von der erech
 t Gottes anfuhret welche um die Vollkommenhrit des Gehopffers
tig erhel gleich groß als die Liebe und Bakurhertzigkeit ſeyn muß. Jetzo

zu er a ten, J
A.

hacl mnderOrdnungfort und mercke an, daß die Anhanger der Wie

ge einuni
ot.

b g aller Dinae nalh Hertn Mostreiiris Gedaneken/ die dunckeln
der ringunO der Heil Schrifft auffuchen, undb weil ſie vnn denehkicttennund drue

erter chts beweiſen konnen iw wmeynen ſie beſſer dnrchiukbnimen; wehin ne

a b ehelichen niin dunckeln Stellen ihre Kraffte verſuchen, denn nus ſel igentkonnen ſie r
fi d ſo ſich zu ihrem Worhaben reimet; ſo wie es ſich iin truben

etwas n en,Waſſer uberhaupt beſſer, als in dem hellen fiſchen laſſit. Er gedencket
weiter, daß dieſe Leute erſt die ehre der Wiederbringung nach ihrem Ver
ſtande und bey dem Lichte deffeihen bektachten, und daben finden, baß! es
gar wohl ſtatt finden konne, alsdeun nehmen!ſie nachmahlen die Heilige
Schrifft vor, und weil ſie den Kopff votr der Wiederbringung uind deren
Moglichkeit, nach der Vernunfft ſchon augefullet hüben, ſo bringen ſie dieſel

H lige Schrifft hinein, und wouen ſie mit aller Gewalt da
a

mann leicht ſehen, wit alles hochſt geywungen fe uird

mit

be in ie eirſelbſt feſt ſetzen. Jn klaren Worten gehet es Aicht an, denn es iwurbe jeder
ivletnai bie Schuifft
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mit Gewalt dazu gezogen, als ſuchen ſie andere dunckelere Stellen, bey de

J

nen ſie ihte Kunſte beffet anbringen, und nicht ein jedermann ſo leicht bie
Schwache ihrer Beweiſe mercken konne. 7g.D. Peterſen. h

Wir tragen die Wiederbringung aller Dinge nicht in die H. Schrifft,ſondern wir finden ſie vielmehr daſelbſt mit deutlichen Worten entworffen, 4

und tragen ne alſo nur heraus. Wir wollen auch die Heil. Schrifft nicht nj
nach der Vernunfft erklaren, ſo, daß dieſelbe eine Norm und Richtſchnur 4ffr
ſeyn ſollte, nach welcher die Bibel auszulegen ware. Jndeſſen ſo muß dochverſtandigen Exegeten dieſe Vorſicht genommen werden, daß die j
Erklarung der Heil. Schrifft, in ſolchen Stellen nehmlich, welche nicht von ur

J

Sunden ewig ſtraffen ſolle, gar leicht der Schluß zu machen, daß die hier

Geheimniſſen handeln, der geſunden Vernunfft nicht wiederſpreche. Da 1
bero frevlich, weil die Vernunfft uicht begreiffen kan, wie GOtt leichte n

von handelnde SchrifftStellen dermaſſen zu erklaren, daß ſie dem Licht
der Vernunfft nicht wiederwrechen. Zumahlen da dieſes fuglich geſchehen
kan, und nicht die geringſte Unförmlichkeit bey dem allen ubrig bleibet, viel
inepr alles in einer richtigen ind genauen Harmonie ſtehet. Weilen auch
die Wahrheit der Wiederbringung nicht in allen Orten der Heil. Schrifft,
die davon handeln, gleich deutlich beſchrieben iſt, ſo muß man auch ſelb
te Oerter, welche nicht alle gleich helle ſeyn, zum Beweiſe der Wahrheit

anfuhren. n

b maver.Allein es giebet unstdie tr asibein Hermenevtea die Regel, daß die
ler unb deutlicher ſeyn Jr pie n hheet der Wieberbringung zeigen,dunckeln Orttet Heil. v we ebkluckriverden ſollen, die hel

daß ſie von GOtt in einen verkehrren Sinn dahin gegeben ſind, indem ſie
dieſe Regel unikehren, und pie deutliche Oerter derſelben nach denen un
deutlichen erklaren, in welche lertere Sie nach eigenem Gefallen einen Ver

ſtand eingeſchoben baben.  Denn was kan wohl deutlicher ſeyn, als die
Spruche: Die Svreu wird mit ewigen Feuer verbrannt. Matth.
3, 12. Es iſt dir beſſer, dan du lahm zum Leben eingeheſt, als daß
du zweene Hunde oder Fuſſe habeſt, und werdeſt in das ewige
Jeuer geworffen. Matth. 25, 46. Sie werden Pein leiden im ewi
gen Verderben.  Chefful. i,. Was kan nun deutlicher als dieſe
SEpruche ſeyn?

D. peterſen.
Dat das Wort ewig nicht eine unumſchranckte Ewigkeit jederzeit be

Jejiie,/ iſt tine qusieinachte Sache, denn ſonſten mußte der ewige Bund,
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G t Abraham gemachet, noch dauren, da doch das Judenthum
ſchon aufgehoret. Ja es iſt auch zu unſerer Zeit nichts gemeiner, als daß
die buiſſancen einen ewigen Bund ſchlieſſen, der doch nachmahlen nur we
nige Jahre durch in acht genommen wird. Daß nun alſo hier das Wort
ewig nicht vor eine abſolute Ewigkeit kan erklaret werden, erhellet daraus,
weil es der Zuſammenhang anderer auch naturlicher Wahrheiten nicht
leidet, als Krafft welcher man verſichert iſt, daß die HollenStraffen nicht
ewig dauren werden, ja es erfodern auch andere gantz deutliche Spruche
der H. Schrifft dieſe Erklarung, als 3. E. der Spruch Offenb. Joh. 20, 13.
Das Meer gab ſeine Todten wieder, und die Holle gab ihre Cod
ten wieder.

D. Magyer.
Wie viel konte nicht gegen dieſe Erklarung eingewendet werden, daß

nehmlich die Holle ihre Berdammte dermahleins wiedergeben ſolle; viel—
mehr muß dieſes davon verſtanden werden, daß das Meer und alle Oerter,
wo Menſchen anzutreffen, in die tieffen Holen der Erden, alles was ſie in
ſich gehabt, zuruck gegeben, damit es bey der Ankunfft. Chriſti vor denen
Richterſtuhl offenbahret werden konte. Es iſt dieſer Spruch alſo deutlich
nicht, daß man alle andere nach demſelben ſollte erkloren konnen. Allein,
ich ſehe doch, daß ich mit meinen Vorſtellungen mit ihnen nichts ausrichte,
indem Sie ſich einmahl entſchloſſen, die Wiederbringuns auer Dinge zu
behaupten, es koſte gleich was es wole Vch will dahero auch dasjenige
mit Stillſchweigen übergehen, was Herr Nosheim pon der Ewigkeit der
Hollen, in ſoweit ſie der ewigen Seeligkeit entgegen geſetzet iſt, anfuhret.
Denn ob dieſes gleich eines der ſtarckeften Beweißthumer iſt, welche wie
der Sie ſtreiten, indem entweder der Himmel auch aufhoren muß, wenn
die Holle aufhoret, oder beyde gleich ewig fortdauren muſſen, ſo will ich ih
nen doch nicht Gelegenheit geben, die wunderliche Meynuna von dem neuz
en Zeitperiodo nach dem ewigen Leben hiet wieder anzufuhren, deren Sie
vben gedacht.

D. Peterſen.
Vielleicht, weil Sie finden, daß dieſe meine Meynung gegrundet, und

wenig Einwurffen unterworffe iſt, denn daß ich die Ewigkeit der hinimliſchen
Belohnungen an und vor ſich ſelbſt in Zweiffelziehen ſollte, iſt mir nicht in
den Sinn gekommen, maſſen GOtt die Fromme in dem neuen ZeitPerio.
do, da er alles in allen ſeyn wird, wegen ihrer Frommigkeit belohnet.

D. Mayer.
Sie urtheilen von ihnen und ihren Meynungen nach der Vokſchrifft

der EigenLiebe, welche alles das bewundert, was voii uns herſtammet, uno
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nichts gut findet, als was in ihrem Garten gewachſen. Allein, dieſelbe
batten Sie vor andern Neigungen ihrer Seelen zahmen und bandigen
ſollen. Jch aber will indeſſen den Kohl nicht wieder aufwarmen, ſondern
einen neuen BeweißGrund Herren Mosheims wieder die Wiederbringung
aller Dinge anfuhren: Die Heil. Schrifft redet von der Ewigkeit der Hol
len-Straffen noch mit mehrerem Nachdruck, als von der Ewigkeit der
Seeligkeit, es iſt wahrſcheinlich, daß die Verfaſſer des Bibel-Buchs ſchon
voraus geſehen, wie in denen letzten Zeiten Leute kommen wurden, von de
nen die Ewigkeit der Holle wurde in Zweiffel gezogen werden. Daher ſie
denn dieſem Jrrthum mit ausgekernten Ausdruckungen vorbeugen wol

len. Jhr Wurm, heiſſet es, wird nicht ſterben, und ihr Feuer
nicht verloſchen. Marei 9, 44. 46. Der Rauch ihrer Guaal wird
aufſteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Apoc. 10, i1. Sie werden
gequalet von Ewigkeit zu Ewigkeit. Apoc. 20, io. Von dem ewi
gen Leben aber heiſſet es ſchlechtweg. Sie werden gehen in das ewige
Leben. Man muß ſich alſo verwundern, daß Leute ſich haben unterſtehen
konnen, die Ewigkeit der HollenStraffen zu beſtreiten, die ſo deutlich in der
Heil. Schrifft angezeiget iſt, und nicht vielmehr die Ewigkeit der Beloh
nung anzufechten, welche nicht mit ſo viel Nachdruck in der Biebel of
fenbahret worden.

D. Peterſen.
Esr hat wohl ſeine Urſachen, warum in der Heil. Schrifft von denen

Hollen. Straffen nachdrucklicher, als von dem ewigen Leben geredet wird.
Die Frommen, die des ewigen Lebens cheilhafftig werden, ſind von deſſel
ben Wahrheit ohnedem vollig uberzenget; und vleiben dahero auf dem We
ge des Himmels veiandig, allein, vor die Gottloſen war es nothig, daß man
ihnen ein rechtes Bild der Hollen vor die Augen legen mochte, damit ſit
dadurch von ihrem gottloien Weſen abgeſchrecket werden, und ſich der
Gottſeeligkeit befleißigen mochten, als weiche die Verheiſſung dieſes und
des zukunfftigen Lebens hat. Denn wenn das Bild der Hollen einen Ein
druck in die Hertzen boßhaffter und Gottloſer Menſchen machen ſollte, ſo
konte daſſelbe nicht eigentlich und erſchrecklich genug von dem Heil. Geiſte
abgemablet werden, indem ſonſt das Steinharte Hertz derer Gottloſen
nicht die gerinſte Empfindung davon gehabt hatte. Jch mache alſo den
Schluß, daß die Verfaſſer der Heil. Schrifft an die Wiederbrinaung der
Dinge wohl nicht gedacht, und daß die Menſchen kunfftighin die Ewigkeit
der HollenStraffetn beſtreiten wurden, ſondern ſie haben die Holle unter
io expreſſiven SinnBildern deswegen abaebildet, damit die Gottloſen
jn ſich gehen, und mit Hertz und Mund ſeufften mochten; Ey du lieber
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Err JEſu Chriſt, der du Menſch gebohren biſt, behut unn
vor der Hollen.

D. Mayer.
Aliſo konte ein ruchloſer Atheiſt dishalb auf die Gedancken kommen,

die heiligen Manner GOttes hatten uns die Holle heiſſer beſchrieben, als ſie

in der That ware, indem ſie dieſelbe allezeit ewig, und zwar unter ſo nach
drucklichen Vorſtellungen abgebildet, da ſie doch aufhoren wurde, konnen
Sie denn alſo nicht erkennen, wie gefahrlich ihre GrundSotze und Meyh
nungen ſeyn, und mag nicht ein verlohrnes Schaaf dadurch vollig verleitet
werden, auf die Gedancken zu gerathen, wer weiß, ob wohl gar eine Holle
iſt? Ein Jrrthum der Wiederbringung bietet nehmlich dem andern dieHand.
Doch ich ſehe, Sie ſind bey meinen Vorſtellungen taub, und ich finde mich
genothiget, einen neuen Beweiß Herrn Mosheims weiter anzufuhren, denn,
je langer ſein Beweiß wahret, um ſo viel ſcharffer und nachdrucklicher iſt
er auch. Sie finden gleichfalls auf dasjenige Antwort, was Sie vorhin
aus dem Gleichniß von einem ungerechten Furſten, der ewig ſtraffet, ſich zu
Nutze machen wollen. Soll GOtt nehmlich ein vollkkommnes Weſeu ſeyn,
ſo muß Gerechtigkeit und Gnade bey ihm in gleichen Paare gehen, und ei
ues dem andern vollkommen die Waage halten. Denn ſonſten iſt es ein
Mangel, wenn eine Vollkommenheit die andere uberwieget, iq wie der
Printz ein unvollkommner Herr ware, der in allen Fallen nur Gnade, nie
mahls aber, oder ſelten verzchtigkelt auguben wollte. Die bekannte und
feſte Mebnung unſerer Klrchen nun inachet die wnade GOttes ſeiner Gee
rechtigkeit gleich, die Auserwahlten gehen in das ewige Leben, die Verdamm

ten aber in das ewige Feuer. Allein die Verfechter der Wiederbtingung
machen die Barmhertzigkeit weit groſſer, als ine Gerechtigkeit. GOtt gie
bet, nach ihren Sinn, die Seeligkeit denen Menſchen in Ewigkeit, und dieß
nun iſt ein Werck ſeiner Barmhertzigkeit, allein ſeine Heiligkeit und Ge
rechtigkeit ſoll bey der Wiederbrinaung aller Dinge aufhoren, indem ex da
ſelbſt nicht mehr die Sunde ſtraffen wird.

D. Peterſen.
Von denen Vollkommenheiten und Eigenſchafften des groſſen GOt—

tes grundlich und ohne Anſtoß zu ſprechen, iſt eine ſchwere Sache. Unbe—
greiſlich ſind ſeine Gerichte, unerrorichlich ſeiue Wese. O melch eine Tieffe!
ſaget dabero Paulus. Jndeſſen io muß ich doch dasjenige abermahls an
führen, woran ich ſchon vorhero gedacht; Daß, wenn wir von der Gerech
tigkeit GOttes reden, Krafft welcher er die ſundhaffte Menſchen ſtraffet,
wir jederzeit betrachten müſſen, daß die Menſchen endliche und arinſeelige
Geſchopffe ſeyn. Kein Printz kan einen Menſchen aanf ·ewig ſtraffen, denn

das



de (in) Gzeitliche Leben deſſelben dauret nur eine kurtze Zeit, und wie ſollte nun der J 4J

Menſch in dieſer kurtzen Zeit durch groſſe Sunden eine ewige Straffe bey 4j
GOtt verdienen? Die Sunde hanget denen Menſchen allenthalben an,
und GOtt kehret das thorichte Hertze derer Menſchen zum beſten. Ob nungleich ſein unendliches Weſen beleidiget wird, ſo muß doch die Straffe dem j

jenigen gemaß ſeyn, der die Sunde begangen. Jch will ihnen ein Gleich unl
nlß geben  Geſetzt, es begiengeein armer geringer Unterthan auf der Welt II
ein crimen læſæ majeſtatis, oder Laſter der beleidigten Majeſtat gegen ſei l
nen Landes-Herren, ſo wird er zwar hoher geſtrafft, als wenn er ſich an eiſeinen Mit-Burgern vergriffen, und denſelben etwas Boſes zuge dul

fuget hatte, und man ſcharffet die Beſtraffung, weil er ſich an ſtin vorge 4ll.
ſetztes Haupt gemachet. Allein, der Kerl iſt ein ſchlechter Kerl, man kan I

f

Bley in Halß und Adern gieſſen, oder ihn ſonſt auf die allerſchmertzhaff ulu
mit ihn machen was man will, man kan ihm mit Kavaillaccen geſchmoltzen n,
teſte Art ſterben laſſen, ſo habe ich dawieder nichts einzuwenden, allein, er

hfan nicht als ein Konig geſtraffet werden, weil er ſich an einem Konige ver  rl

ali
griffen, man kanhm nicht Cron und Scepter nehmen, denn er hat keinen,
man kan ihn nicht von Land und Leute verjagen, denn ſeine Monarchie liegtVerbrecher der beleidigten Majeſtat in Ko 9
niglichen Stand erhoben, und hernach Koniglich beſtraffet werden, damit ei
er dieſe Quaal um ſo viel ſtarcker empfinde, ſo ſcheinet dieſes doch nicht ſei
Verbrechen gernaß zu ſehn. Jn Summa, daß ich menſchlicher Wei

l

ſe davon rede, Cobaleich ww aruie Menſchen in Sachen, die vor unſern ſe
Fuſſen liegen, gur vffters groblichurren/veſchweige denn in gottlichen Din 4aes
gen,) GOit wird von dem armen Menſchen beleidigt, GOtt iſt unendlich, p
der Menſch iſt endlich. Der Menſch wird um ſp viel ſtarcker geſtrafft,

Schopffer beleidiget. Doch weilen der Schopffer unend
lich iſt, wird der endliche Menſch nicht können. unendlich geſtraffet werden.

JJa erhalt  der Menſch nach dem Jüugſten Gericht die Unſterblichkeit, ſo
nnnwird dieſe nicht ihm zu einer ewigen Straffe dienen, ſondern nachdem derGerechtigkeit GOttes, durch die ſo vielZeiten durch, in der Holle von ihm r

ausgeſtandene Quaal, ein Genugen geſchehen ſeyn wird, ſo nimmet ihn die
Barmhertzikelt ju Gnaden an/ ſo, daß alſo beyde hohe Eigenſchafften des

Jgroſſen GOttes mn gleichen Erads ſtehen.
Mayer. J

1*Da aber die Gerichte GPttes, ihrer eigenen Meynung nach, unbe
greifllich und verborgen ſeyn, ſo wollen Sie dennoch dieſelbe nach ihrem

eigenen Gutduncken einrichten, und der unumſchranckten Gerechtigkeit
u GOttes Schrancken ſchen. Es laſſet ſich  von Menſchen auf GOtt kein
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JJOZzuverlaßiger Schluß machen, ja ihr Gleichniß hincket auf allen Seiten.
Denn was will die Erhebung eines Menſchen, der ein Crimen læſe ma-
jeſtatis begangen, in den Koniglichen Stand ſetzen? Dieſes giebet ſehr
viele Inconvenientien, welche Sie nicht heben konnen, folglich beſſer thun,
wenn Sie dieſe gantze Vergleichung fahren laſſen, indem iie nichts zur
Sache thut, auch ihrem eigenen Geſtandniß nach, ein Menich, der ſeinen
Printzen beleidiget, hoher muß geſtraffet werden, als wenn er einem ſeiner
MitBurger etwas zu leide gethan.

D. Peterſen.
Omne ſimile claudicat. Alle Gleichniſſe hincken, iſt eine bekannte

Wahrheit, indeſſen bin ich doch mit dem meinigen ſchon zufrieden, wenn
es in denen Stucken eintrifft, in welchem ich die Vergleichung machen wol
len. Allein, wollen wir nicht weiter die Einwürffe des Herrn Mosheims

unterſuchen? D. Mayer.Jch bin dieſer Arbeit bald mude, denn Sie antworten doch wenig
darauf, das zur Sache geboret, und damit dieſer groſſe Tneologus, wenn

er es ſehen ſolte, zufrieden ſeyn konte. Denn bey allem, was Sie noch
angefuhret, wurde er ſeinen erſten Saztz befeſtiget finden, daß Sie, Hafr
Doctor, die Wiederbringung der Dinge einmahl angenommen, und die
ſelbe nun allenthalben in die Heil. Schrifft und in die Metaphylie, oder
Theologiam naturalem, welche von denen hohen Eigenſchafften GOttes

handelt, mit Gewalt hinein bringen wollen. Was wollen Sie nun
weiter ſagen, wenn ich aus Hert Moßheimen anfuhre, daß ihre Meynung
dem unendlichen GOtt Schrancken ſetzet, weil Sie davor halten, daß die
ſe Gerechtigkeit in der Wiederbringung aller Dinge aufhoret, indem er
keine Sunde ſtraffet? Was wollen Sie dawieder einwenden, daß er be

hauptet, wie die Seeligkeit ohnmoglich ewig ſeyn konne, wo nicht die Holle
ewig daurete? Denn GOtt ſoll unſere gute Wercke, jo ſchlecht und elend
ſie auch ſeyn, wegen des Verdienſtes Chriſti, ewig belohnen, das Boſe aber
nicht ewig ſtraffen, ob er uns gleich ſo viel Mittel und Wege an die Hand
gegeben, ſelbe zu meiden, indem er ſeinen Sohn vom Himmel zu uns kom
men, und ihn vor uns Menſch werden laſſen. Gewiß, man konte es ſich

aum einbilden, daß ein ewiges Leben dirmahleius vor die Menſchen ſolte
zu erwarten ſeyn, wenn es nicht ſo klar und deutlich in der eil. Schrifft
ware offenbahret worden? So gnuadig iſt GOtt, und doch ſoll er dabey
die Boßheit nicht ſtraffen.

D. Peterſen.
Erlauben Sie mein Herr Doctor daß ich ihree ſtt F d' Si

re rage, ie ean mich gethan, mit einer GegenFrage beantworte. Sie verlangen zu

wiſ



wiſſen, ob nicht GOttes Unendlichkeit Schrancken geſetzet werden, wenn
man glaubet, daß die Gerechtigkeit in der Wiederbringung aufhoret. Jch
frage Sie wieder: Jſt denn die Gerechtigkeit GOttes nicht eine Eigenſchafft
deſſelben geweſen, noch ehe als die Welt erſchaffen worden? doch hat er
dieſelbe gegen ſeine Creaturen nicht ausuben können, indem keine Welt wa
re. So wird auch GOtt ſeine Gerechtigkeit in der Wieberbringung behal
ten, ob er gleich nach derſelben niemanden mehr ſtraffet. Alle dieſe Unter—
ſuchungen ſchmecken meinen Gedancken nach, nach der eurieuſen Thelo-
gie, zu welcher auch die Frage gehoret: Was GOtt vor Erſchaffung
ger Welt gemachet!? denu ſo wenig als wir dieſes aus dem Grunde wiſ—
ſen konnen, ſo wenig wird es uns auch offenbar werden, was dieſes allgu
tige Weſen zur Zeit der Wiederbringung aller Dinge thun wird, denn daß
ich mich mit der Schrifft erklare, ſo wird er daſelbſt alles in allem ſeyn.
Auf das andere aber, daß die Seeligkeit nicht ewig ſeyn konne, wenn die
HollenStraffen nicht ewig waren, dienet zur Antwort: Daß GOtt den
Menſchen nicht zum Uuſegen und WVerderben, ſondern zur ewigen Seelig
keit erſchaffen. Da nun dieſes ſein vornehmſter Zweck geweſen, wie ſollte ex
denn denenjenigen, welche in der Ordnung, ſo er ihnen durch ſein Wort vor
geſchrieben, zu leben ſich befliſſen, und dadurch ſich ſeiner Gnade theilhaff
tig gemachet, die Seeligkeit entziehen. Vielmehr nimmt er auch diejeni
ge, ſo derſelben wiederſtrebet, zu Gnaden an, nachdem er ſie vor ihre Boß
beit gezuchtiget, indem ſie dem Geiſte GOttes wiederſtrebet, denn ob er ih
nen gleich alle Mittel gegeben, ſs weiß er doch auch, daß ſie Satanas wie

den Weitzen zu ſichten geſuchet, und da er ſie in Seilen der Liebe fuhren
wollen, ſie aber ihm wiedern rebet, ſo fuhret er ſie eudlich durch einen un
angenehmen Weg, nehmlich durch den Ort der Quaal und der Straffe,
dennoch in das ewige Leben,

D. Madgyetr. J

Wohl wohl, wer ſollte es ſich einbilden, daß es ihnen niemahls an J
Antworten fehlet, haben Sie denn dieſes alles ſchon in ihren zweyen Bu
chern angefuhret, die Sie wieder Herr losheimen herausgeben wollen,
And die noch ietzo jn Hamburg liegen?

D. Peterſen.gch weiß mich darauf ſo genau nicht zu beſinnen, indeſſen glaube ich,

daß meine Antworten doch nicht gantz ungrundlich ſeyn, daß ſie nicht de J
nenjenigen welche Herrn Mosheims Wortrag verwirret gemachet, einige
Jatisfaction geben ſollten, obgleich Hert dlosheim ſonſten bundig gelehrt
und angenehm ſchreibet. Allein, ſo leicht als es ihm geweſen, verſchiede
ne Zpeiffel wieder die Wiederbringung der Dinge zu machen, ſo leicht iſt
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es auch darauf zu antworten, und kommet es auf des Leſers Ausſchlag an,
den er geben kan, nachdem er beyde ſtreitende Partheyen recht verſtanden.
Jch verboffe indeſſen noch mehrere Argumenta dieſes Mannes wieder
mich zu horen.

D. Magyer.
Es geſchehe ihr Wille, ob ich gleich kaum eine Beſſerung von ihnen

hoffe, maſſen Sie gar zu tieff in der Wiederbringung aller Dinge ſtecken,
und nicht vermogend ſeyn, ſich aus dem Labyrinthe derſelben zu reiſſen,
wenn man ihnen gleich einen waden nach dem andern in die Hand giebet,
durch welchen Sie den Weg aus demſelben ſinden konten. Jetzo lege ich
ihnen noch einen vor, der gewiß nicht reiſſen wird, und ihnen den graden
Weg zeiget, aus allen Jrrthumern zu kommen. Chriſtus hat uns erloſet,
weilen kein ander Mittel ubrig war, die Gerechtigkeit GOttes mit denen
Menſchen zu verſohnen. Nun aber nehmen die Verdammten an der Er
boſung Chriſti keinen, auch nicht den geringſten Theil, denn der Fluch blei
bet uber ſie. Zwar iſt Chriſtus vor alle Menſchen geſtorben, allein, Sie
wiſſen wohl, daß dieſes alſo zu verſtehen, wenn nehmlich die Menſchen ſich
ſeiner Gnade hatten wollen theilhafftig machen, oder wenn ſie, weil ſie noch
leben, zu derſelben ihre Zuflucht nehmen, und an JEſum ihren Erloſer glau
ben. Allein, da nun bey dem allen das Verdienſt Chriſti die Berdammte
nicht angehet, und dieſe dennoch ſeelig werden, ſo folger daraus 1) daß die
Gerechtigkeit GOttes nicht unumgänglich nothig gehabt hatte, ein unend
liches Loſe-Geld vor die Sunden der Menſchen zu nehmen, indem doch die
ſe Sunden durch eine endliche Straffe in der Hollen gebuſſet und getilget
werden konnen. 2) So ware auch nicht unausſetzlich nothig geweſen, daß
Chriſtus unſer Heyland in die Welt gekommen ware, denn die Hollen
Straffen hatten die Menſchen, ſo ſelbe ausgeſtanden, endlich nach und nach
zur Seeligkeit gebracht, ohne daß ſie eines andern Mittels nothig gehabt.
3) Ware Chriſti Leyden nicht unendlich geweſen, denn da die Straffe der
Verdammten endlich iſt, durch welche doch nach den Satzen der Wieder
bringung der Gerechtigkeit GOttes ein Gnuge geſchiehet, ſo ware auch kei
nes unendlichen Leydens bey unſerm Heylande nothig geweſen, ſondern ein
endliches Leyden hatte ſchon alles Ubel geſchlichtet. Sehen Sie, was die
ſes vor gefahrliche Folgerungen ſind, wollen Sie dieſem allen ohngeachtet,
bey ihrer Lehre von der Wiederbringung verharren?

D. Peterſen.
Nicht anders, und es hat der Herr Mosheim ſich auf alle dieſe Ein

wurffe ſelbſten geantwortet, indem er von unſerer Seite hierauf den Ein
wurff machet, daß eben das Leyden und Sterben, ja das theure Verdienſt

un
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unſers Heylandes verurſachet, daß die Wiederbringung aller Dinge ſtatt
haben konne. Sonnen hatte die Holle niemahlenſeine Oeffnung bekommen,
deren Riegel doch Chriſtus bey ſeiner HollenFarth abgenommen, und uber
Tod und Teuffel glorwurdigſt triumphiret.

D. Mayer.
Doch Herr Doctor, dieſe Antwort fuhret ſie noch nicht aus dem La

byrinth heraus, ſondern ziehet Sie um ſo viel mehr und deſto tieffer hinein.
Thut es nun alſo das Verdienſt Chriſti, daß die Verdammte dermahleins
aus der Holle kommen werden, ſo ſagen Sie mir doch ohnbeſchwehrt die
Art, wie dieſes zugehet. Chriſti Verdienſt kan niemand nutzen, der es ſich
nicht zuverſichtlich, und von Hertzen im Glauben zueignet, haben denn alſo
die Verdammte den Glauben? hatten ſie den Glauben vorher gehabt, wa
ren ſie nicht verdammet geworden, oder konnen ſie den Glauben auch in dem
verdammten Zuſtande erhalten? Nutzet aber ihnen ohne Glauben das Ver
dienſt Chriſti, ſo konnen auch auf dieſe Art Turcken und Heyden ſeelig

werden?
D. Peterſen.Die Wahrheit fuhret uns durch alle Zweiffel und Einwurffe, und

darff man derſelben nur treulich folgen, wenn man ſich aus allen Schwie
rigkeiten der Diſputir-Kunſt glucklich retten will. Jch geſtehe es, der Spruch
Yauli iſt klar: Ohne Glauben iſt es unmoglich GOtt zu gefallen, allein,
ich will hier anfangen zu diſtinguiren. Der Glaube iſt nothig in via ſa-
lutis ordinaria, auf dem ordinairen Wege zum Heyl, den wir Chriſten
anietzt betreten. Allein, was GOtt auſſerordentlicher Weiſe und nach
einer Oeconomie. die uns unbekannt iſt, tnun kan, dieſes bleibet uns unver
borgen. Unſer Wiſſen iſt Stuck-Werck, folglich konnen wir die Gnaden
Ordnung GOttes nach ihrer vollkommenen Einrichtuna und Zuſammen
hang nicht gantz erkennen. Denun wer weiß, auf was Art GOtt diejeni
ge Volcker zu Gnaden amimmt, welche von dem Evangelio auch nie
mahlen nicht das geringſte gewuſt. Sie werden ſagen, das Evangelium

Bilck k dg machtw dſey in aller Welt geprediget, und alln o ern unne e odr en.Jch aber im Gegentheil werde mich niemahlen bereden laſſen, daß die Apo
ſtel jemahls nach America gekommen, und daſelbſt ihre Lehre fortgepflan
tzet. Wie hatte auch dieſes geſchehen konnen, da die Schiffarth damahlen
nicht in der Vollkommenheit ware, als ſie jetzo ſtehet, ja da dieſes Theil der
Welt vor denen Augen der gantzen Erde verborgen lage, daß es an Norden
mit Europa zuſammen ſtoſſen ſollte, konte vielleicht ſeyn, vielleicht aber
auch nicht, und durch dieſen ſo langen und weitlaufftigen Weg, ſcheinen
auch die Apoſtel kaum daſelbſt hingelanget zu ſeyn. Mit einem Wort, als
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Ameriea von denen Spaniern entdecket wurde, wuſten die Americaniſchen
Volcker nicht das geringſte von Chriſto dem WeltHeyland, ſondern fie
ſtunden alle in der groſſeſten, und einer ſo zu ſagen Pechſchwartzen Fin
ſterniß. Sollten nun alſo alle dieſe Volcker mit ihren Vorfahren ewig
verdammet ſeyn, da ſie doch vielleicht zu Chriſto ſich bekehret haben wur
den,ſo wie ſie ſich ietzo bekehret, da fie GOttes Wort gehoret, wofern ſie nur
ehemahls ſein Gnadenreiches Wort hatten ſollen predigen horen. Da
es ihnen nun an dem Worte EOttes, als an dem nothigſten Mittel unſers
Heyls gefehlet, ſo kan auch GOtt von ihnen nicht fodern, daß ſie den Glau
ben annehmen ſollen, der ihnen nicht geprediget worden, auch konnen ſie
nicht, wofern ſie ſonſt ein tugendhafftes Leben nach ihrer Einſicht gefuhret,
mit der HollenStraffe beleget werden. Denn ſie haben ja alles gethan,
was ſie gekunt, uud wofern ſie mit dem Schalcks-Knecht nicht durch Wu
chern reich worden, ſo muß man auch wiederum anderer Seits uberlegen,
daß GOtt ihnen ein klein s und ſehr geringes Pfund anvertrauet, nehmlich
elntzig und allein den nati rlichen Verſtand. Hat ſie nun aber GOtt, wie
ich es hoffe, zu Gnaden angenommen, ſo iſt dieſes ohne Glauben an Chri
ſtum geſchehen, nehmlich durch den auſſerordentlichen Weg, durch welchen
GoOtt eben auch zur Seeligkeit fuhren kan, und durch dieien Weg kounen
auch die Verdammte zu Gnaden aur und angenommen werden, obgleich
nach der verſchiedenen Ordnung des Schopffers, die Oeconomie des Heyhls
bey denen Berdammten gann anders, als bey denen Heyden iſt. Durch
dieſen auſſerordentlichen Fußſteig konnen auch Turcken und Heyden, wenn
ne fromm ſind, ins himmliſche Jeruſalem eingehen, obgleich derſelbe aller
dings ſehr enge iſt, und wenig, ja ſehr wenig denſelben betteten, und dadurch
zum Leben eingehen, man unterſcheide alſo die ordentliche Art, dadurch uns
GoOtt zu Gnaden annimmt, von der anſſerordentlichen. Jene iſt durch den
Glauben an Chriſtum, dieſe iſt GOTT allein bekannt, und gehoret zu der
Tieffe, welche der Apoſtel Paulus ſelbſten nicht hat ergrunden konnen. Die
erſtere gehet uns Chriſten an,  die wir in dem Schooſſe der Kirchen ge
bohren, und denen GOttes Wort von Jugend an reichlich geprediget wor
den, die andere betrifft die Unglaubigen, als Turcken, Juden und derglei
chen, ja die Verdammten in der Hollen ſelbſt. Die erſte iſt leicht, und durch
das Wort GOttes und alle GnadenMittel gebahnet, dieie aber iſt ſchwehr,
und beruhet auf die beſonderet Gnade GOttes, deren derſelbe theilhafftig
machet, wen er will.

D. Mayer.
Jch ſehe wohl, daß Sie ſich kein Gewiſſen machen, ihre Jrrthumer

tieffer zu entdecken, und denen Juden ſo wohl als Turcken die Seeligkeit zu
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verſprechen. Der Weg zum Himmel iſt enge, ſagt Ehriſtus, und wenig ſind,
die darauf wandeln, er redet von einem eintzigen Wege, allein ihnen iſt es
leicht, NebenWege zu machen, die eben auch in die Seeligkeit fuhren wol
len. Ja ſie ſetzen gar Fußſteige dazu. Jrren ſie ſich nicht, denn es laſſet
ſich der gerechte GOtt nicht ſpotten. Zwar ſind Sie freylich nicht der erſte,
der denen Heyden die ewige Seeligkeit eingeraumet wiſſen will, allein Sie
ſolten ſich doch vor dieſenkehten als ein Gottesgelehrter ſchamen. Warum
fuhren Sie nicht noch den Spruch an, welchen die univerlal-Seeligſpre
cher beſtandig im Munde haben: Unter allem Volck, wer ihm furch
tet, und recht thut, der iſt ihm angenehm. Eine Schwarmerey flieſſet
aus der andern. Damit ſie den Teufel und Verdammte aus der Hollen
in die Wiederbringung ſetzen konnen, muſſen bey ihnen auch die Heyden ſee
lig werden. Es haben Heyden, Turcken, Teufel und Verdammte, ſich wohl
keinen beſſern Patron und Advocaten ausſuchen konnen, als eben Sie, denn
Sie verfechten derſelben Sache gar zu gut, und verdienen dißfalls in ihrer

Geſellſchafft ihre Zeit zuzubringen.
D. veterſen.

Dieſen Wunſch wende GOtt, in ihrem Verſtande, in Gnaden ab.
Doch da dem groſſen GOtt ſelbſten aus allen Nationen fromme und recht
ſchaffene Leute gefallen, warum ſolte ich denn nicht derſelben Geſellſchafft

mir angenehm und gefallig ſeyn laſſen? Jſt denn alſo hiemit des Herrn
Mosheims Vortrag geendiget?

D. Mayet.Sie geben doch auf alle Vorſtellungen nichts, alſo ſehe ich nicht, war

um ich mich bemuhen ſoll, weiter davon etwas anzufuhren, ich bewundere
bey dem allen nur den geſchickten und kurtz und deutlich gefaßten Vortrag
dieſes unvergleichlichen Mannes. Noch ein Dilemma iſt ubrig, an dem
Gie ſich vielleicht ihre eigengemächte Einbildungen von der Wiederbrin
gung zerſtoſſen konnen. Entweder ſundigen die Berdammten in der Hollen,
oder werden durch die Straffen gereiniget; ſundigen ſie, ſo konnen ue nicht
ſeelig werden. Das alte Philoſophiſche Axioma iſt bekandt: Ceſſante
causãà ceſſat effectus contra non ceſſante causâ non ceſſat effectus.
Wenn die Urſache nicht aufhoret, ſo horet die Wurckung nicht auf. Die
Urſache der HollenStraffe iſt die Sunde, alſo wenn die Sunde nicht auf
horet, bleibet auch die HollenStraffe benandig. Werden ſie aber gerei
niget durch die Straffen, ſo konnen die Holliſche Straffen keine Straffen
genennet werden, ſondern ſind vielmehr eine Artzuey. So wie dieſes keine
Straffe iſt, wenn ein groſſer Herr einem Bauer mit einem gluenden Eiſen
in den Zahn ſahren laſſet, um ihm die Schmertzen zu benehmen, ſo wie es
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keine Straffe iſt, wenn ein Patient bittere Artzneyen eitinehmen muß, um
geſund zu werden, oder ſich den Kopff trepaniſiren laſſet, die Schmertzen zu

verlieren, ſo kan man auch auf gleiche Art die HollenStraffen vor keine
Straffen halten, weil ſie dadurch geſund werden.

D. Peterſen.
Jch nehme vor bekannt an, und habe auch in meinem Syſtemate feſt

geſetzet, daß die Verdammte in der Holle nicht ſundigen. Alſo da ſie durch
die Straffen gereiniget werden, ſo dienet ihnen die Holle allerdings zur
Straffe, wiewohl auch zur Artzney. Ein batient kan ja mit der Artzeney
geſtraffet werden, dahero die Schrifft ſaget: Wer an ſeinem Schopffer
rundiget, fallet dem Artzt in die Hande. Der Lapis infernalis, der
holliſche Stein, deſſen ſich die Aertzte bey denenjenigen bedienen, welche ſich
an Huren gehangen, und nach denen Worten der Heil. Schrifft Motten
davor zu Lohne erhalten, dienet zu gleicher Zeit zur Straffe, und auch zur
Artzeney, denn er verurſachet dergleichen unſagliche Schmertzen, denen auf
der Welt die HollenStraffen am nechſten konimen. Zugleich aber reini
get er das verdorbene Fleiſch. Und alſo mache man auf die Verdammte
eine Application Kranckheit und Artzeney iſt immer beyſammen, und die
Artzney macht die Kranckheit offtmahlen um ſo viel ſchmertzlicher unb em
pfindlicher, damit ſie hernach auf einmahl aufhore. Die Kranckheit iſt eine
Straffe, und die Artzeney vermehret die Straffe, damit ſie ſelbige nachge
hends auf einmahl heben konne. Folglich konnen die Straffen der Ver
dammten in der Holle zu einer Zeit und auf einmahl, ſo wohl eine Straffe,
als auch eine Artzneh abgeben.

D. Mayer.
Die Apothecker indeſſen und Doctores Medieinæ ſind doch von denen

Leuten unterſchieden, durch welche die Miſſethater in einer kepublique be
ſtraffet werden. Dasjenige kan ja keine Straffe heiſſen, womit ich jeman

den helffe. D. Perer ẽn.
Sind doch auch die Straffen, wom t eine Kepublique die Delinquen-

ten beleget, nichts als Artznetzen der Seelen, dadurch ſelbe in ſich gehen, zu
andern Gedancken kommen, und nachgehends ein beſſer Leben fuhren mo
gen. Alſo kan auch denen Verdammten ihre Quaal zur Beſſeruug nutzen,
daß, da ſie nicht durch gelinde und gute Mittel gewollt, endlich durch die
Scharffe fromm werden muſſen. Wemn iſt des HErren Sinn bekannt?

IJn beyden Fallen dienet die Straffe ja zu einer guten Artzney.
D. Mayer.

Nodch eins, mein Herr Doctor. Nicht wahr? Herr Abt Mosheim hat
recht,
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recht, wenn er ſaget: Nach denen Satzen der Wiederbringung wurden die
Verdammte in der Hollen GOtt zu lieben anfangen, weilen ſie nehmlich
durch die Quaal auf beſſere und geſundere Gedancken gebracht worden.
Allein, warum hat GOtt mit dieſen Leuten eine ſo weitlaufftige und lange
Reinigung von nothen, da dieſes doch gar leicht und bald geſchehen konte,
warum gehoret dazu ſo viel Zeit?

D. Peterſen.

Man kan von GOtt mehr fragen, als man beantworten kan, denn
es bleibet uns von demſelben mehr unbekandt, als wir wiſſen. Es ſoll nehm
lich dermahleins der Zeit der Seeligkeit, da wir GOtt von Angeſicht zu
Angeſicht ſchauen, das vollkommene Wiſſen uberlaſſen werden. GOtt
bat allen Sachen gewiſſes Maaß und Ziel geſetzet, welches ſie nicht uber
ſchreiten werden. Es mogen nun die Herren Theologi wider die Wieder
bringung aller Dinge ſchreiben, wiß nie wollen, ſo wird ſie deßwegen doch
vertheidiget werden, denn dein ohngeächt, was Buddeus, Lampe, Klau-
ſing, Neumeilſter und andere dawider eingewendet, ſo iſt doch itzo M. Ger-
hard ſchon geſchickt genug, nach meinem Tode dieſes Syſtema zu defen-
diren, denn er iſt ein geſchickter Mann, und in allen Arten von Wiſſen
ſchafften erfahren, davon er auch, als er noch bey der Schule, als Rector,
geſtanden, gariofft ſehr wichtige Proben abgeleget.

D. Magyer.
Bilden Sie ſich nicht zu vielein auf ihn, denn ob ihm gleich niemand

eine gute Gelehrſamkeit abwricht, ſo finden ſie doch wieder an ihm vieles
auszuſetzen. Herr D. Mosheim neuntt ihn in ſeiner Vorrede der Heil. Re

den Zweydten Theil einen Mann von vieler Wiſſenſchafft, der in dem Sy-
ſtemate der Wiederbringung verſchiedene Sachen ausgefuhret, woran
andere nicht gedacht, allein, er tadelt an ihm, daß ſein Vortrag ermude, daß
ſeine Beredſamkeit noch nicht von unnothiger Geſchwulſt und Uberfluß ge
reiniget ſey, daß er ferner niedertrachtigen Redens-Arten gebrauche, und
ob or aleich die Wiederbringung vor einen GlaubensGrund halt, dennoch
dieſelbe nicht ernſthafft und gejetzt genug von ihm vertheidiget wurde, wie
er ſich denn unter andern nur.gar au offt des Woris Spadenbauer und
anderer dergleichen lacherlichen RedensArten bedienet, auch neue Satze
hatte, welche die Religion verdachtig macheten.

D. Pererſen.
A. Gerhard iſt ein feuriger Mann, der mehr dem innerſten Grund ſei

nes Hertzens und aus tieffer Uberlegung, als nach den Regeln der Redner

Kunſt,



18 Hugſeyn, vielleicht niedertrachtige Reden in deſſelben Schrifften werden finden.
Allein dieſes thut doch zur HauptSache nichts. Daß auch ein l'heolo-
zus leicht in RedensArten verſtoſſen konne, iſt bekandt genug, allein was
rieget daran, wenn er ſich nur nachgehends nach der Analogia fidei wohl
und anſtandig erklaret. Jndeſſen wird die Wiederlegung, die M. Gerhard
dem Herrn Abt Mosheim entgegen geſetzet, dieſem nicht gefallen haben.

D. Mayer.
Allerdings nicht, und er eignet ihm auch deßwegen mit Recht ein er

bittertes Gemuth, und einen fteiſchlichen Sinn zu, ingleichen daß er ſich de
nen Spottereyen ergeben, in zwey Bogen offtmahls ſo wenig ſagen, daß es
in ſechs Zeilen konte gefaſſet werden. Daß er ſeiner Kunſt-Beredſamkeit
folge, die Sprache Chriſti nicht habe, und was dergleichen mehr iſt, wel
ches eben nicht zu dem groſſeſten Ruhm des Herrn Gerhards gereichet, denn
freylich die meiſten Auctores auf der Welt ſind in ihren StreitSchrifften
gar zu bitter, und iſt es etwas beſonderes, wenn ſich jemand auf die Art,
wie der unvergleichliche Herr Abt Mosheim, ſich gelaſſen bezeigen kan.

D. Peterſen.Ein Mann von dem, Chiracter des Herrn Abts, dir wegen ſeiner

t

ſonderbahren Gelehrſamkeit bey der klugenareelt in groſſen Anſehen ſtehet,
verdienet uberhaupt, daß man veſcheidentlich von ihm diſſentire. Jch ha
be meine Meynung und Antworten auf ſeine Einwurffe deutlich entdecket,
doch hoffe ich nicht, dieſem gelehrten Mann entgegen getreten zu haben. Jm
Reiche der Todten darff man ſeine Meynnna ohnedem viel freper, als im
Reiche der Lebendigen ſagen, ich laſſe mich auch, wo ich geirtet, mit Danck
eines beſſern belehren, ſo, daß ich alio nicht homne, daß mein Geſprach mit lh
nen auf gleiche Art, als Herr Gerhards Schrifft ſollte eharacteſiret werden

D. Magyer.
Wollte GOtt, daß die feſte Grunde Herrn Abt Moskeims bey ihtten

den gewunſchten Zweck erhalten, ſo aber iſt die alte Meynung nur gar zu
ſtarck in ihrem Hertzen eingewurtzelt, als daß Sie dieſelbe ablegen ſollten.
Indeſſen iſt der Herr Abt, wie ich meyne, leicht zufrieden, wenn man ſeinen
Menynungen nicht beytrit, und verlanget nur, daß man es mit Moderation
thue, denn dieſes will, wie in der vernunfftigen Welt uberhaupt, alſo auch
unter denen Gelehrten um ſo viel mehr nothig ſeyn, je leichter man von die
ſen vermuthen kann, daß Sie die Mſoral hohet, als der Pobel getrieben ha
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ben ſollen. Wiſſen Sie aber auch, was D. Buddeus in Jena wieder obbe
nannten M. Gerharden geſchrieben, und wie er ihn in einer Diſſertation wie
derleget. Es fuhret dieſelbe den Titul: Pœna damnatorum nunquam fi-
nienda, ex Eſ. LXVI, 24. contra M. Ludov. Gerhardi ſyſtema apocata-
ſtaſeos. Jena 1728. Der keſpondens, welcher zugleich Auctor von derſel
ben iſt, heiſſet Jacobus Möller, aus Guſtrau in Mecklenburg. Herr Bud-
ceus hat dieſer Diſputation eine lange Vorrede vorgeſetzet, darinn er in
einigen Stucken von ſeinem Herren Keſpondenten abgehet. Er heiſſet in
ſelber auch M. Gerharden virum cetera doctum, einen Mann, der ubri—
gens gar gelehrt ware. Er fuhret an, daß er denſelben niemahlen gekannt,
und daß dennoch Herr Gerhard ſein Syſtema, welches ein ziemlich dickes
Werck, ihm zugeſchrieben habe, und dadurch ihn nicht undeutlich in einen
Streit ausfodern wollen, daß er nehmlich von ſeiner, des Gerhards Mey
nung entdecken ſollte. Ob er nun gleich den Kutzel zu ſtreiten ſein. Gedancken
den M. Gerhard hegete, nicht gerne weiter unterhalten wollen, ſo hatte es
doch die Wichtigkeit der Sache erfodert, ſeine Meynung aufzuſetzen; Eines
Theils ware Herr Gerhard zwar von ardern rechtſch iffenen Leuten wieder
leget worden, andern Theils hatte er auch, die Redens-Arten und WorteJ

ausgenomen, nichts neues auf die Bahn gebracht, welches nicht von vielen
ſchon geſaget, und auch wiederleget worden; Nichts deſtoweniger, da doch

der Ruff wegen dieſes Buches an buddeum gekommen, und man gemey
net, er hielte die Beweiſe deſſelben vor wichtiger, als daß ſie geſchickt wie
derleget werden konten, ſo hat et ſelbes vornehmen und unterſuchen wollen,
biß nachgehends der Keſpondente ihm endecket, daß er etwas davon ans
TagebLicht geben, und unter ihm in einer Diſputation vertheidigen wollte,
welches denn auch geſchehen, da denn ſelbter Keſpondente ſeine Sachen ſo
wohl ausgefuhret, daß er ihm einen gewiſſen Sieg uber Gerharden ver
ſprache. Jndeſſen ſo ware das groſſe Vertrauen Gerhardens zu bewun
dern, welches es zu ſeiner eigenen Sache hatte, und mit der er ſie vertheidi
get. Allein, dieſes ware noch kein Beweiß, daß dieſelbe wahr ſeyn mußte,
denn es konte, vermoge einer ſtarcken Einbildungs-Krafft gar leicht geſche
hen, wenn dieſelbe inſonderheit durch Allecten aufgewecket und beſtarcket
wurde, ſo leicht ſich einbilden konne, daß jemand von einer falſchen Mey
nung verſichert zu ſeyn, als wie er es von der gewiſſeſten Wahrheit ware.
Was Sie auch, Herr Doctor., mich vorher in unſerm Geſprache beſchuldi
get, daß ich petitiones principii begienge, das weiß Herr Gerhard unver
gleichlich aur ſeine Wiederſacher zu deuten, und ſich deßhalben uber ſie
zu beſchweren. Er lobet ſich auch ſelber unvergleichlich, daß er die forma-
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ſemem Ruhme gar offt, da er doch, wenn manes ehe Sch ſ'ih
in eben diejenige Fehler verfallet, welche er aniandern ausgeſetzet. Etwas be
ſonderes iſt es, daß er in der Vorrede ſeines Buchs: Vollſtandiger Lehr
Begriff des ewigen Evangelii meldet, wie er durch die Lehre von der
JWiederbringung zu einer wahren Selbſt-Verleugnung und Verachtung
der Welt gekommen, wozu er dennoch ſetzet, daß dieſes wohl ohnmoglich
hatte konnen geſchehen ſeyn, wenn die Meynung falſch und irrig ware, was
halten Sie, davon mein Herr Doctor?

D. Peterſen.
Sie fuhren artige Sachen aus dieſeſer Vorrede an, und ich glaube

gar wohl, daß Herr Gerhard aus der Lehre von der Wiederbringung
fromm und gottſeelig worden. Denn nichts eroffnet mehr die groſſe Barm
hertzigkeit und Liebe des groſſen GOttes, als eben dieſe Lehre.

D. Mayer.
So wird alſo M. Gerhard die Zeit anzugeben wiſſen, wenn er wie

dergebohren worden, nehmlich zu der Zeit, da er die Meynung von der
Wiederbringung aller Dinge angenommen. Der Herr Budddeus ver—
wundert ſich ſelbſt daruber, und ſaget: er hatte bishero geglaubet, daß die
SelbſtVerleugnung eben ſo, wie die Liebe GOttes, welche mit ihr verbun
den iſt, aus dem Glauben in Chriſto entſtunde, ſo, daß man zu dieſem End
zweck die Wiederbringung aller Dinge nicht nothig hatte. Da er auch
geſtehet, daß aus der Wurckung dieſer Lehre derſelben Wahrheit nicht be
wieſen werden konne, als die aus der Heil. Schrifft geholet werden muſſe,
ſo kan Buddeus nicht abſehen, warum er es denn angefuhret. Denn es
betrugen ſich die Menſchen gar zu offt, daß Sie ſich den Schatten und ein
leeres Bild der Chriſtlichen Tugend verblenden laſſen, da ſie denn davor
halten, daß dasjenige, welches naturlichen Urſachen zuzuſchreiben iſt, ein
Werck des Heil. Geiſtes ſey. Zoge ſich jemand durch eine halsſtarrige
Vertheidigung einer irrigen Meynung allerhand Ungemach auf den Halß,
und ertruge er ſelbe mit feſten und beſtandigen Gemuthe, damit er nehm
lich das Anſehen nicht haben mochte, als wiche er ſeinen Feinden, oder
daß er Ehre davon erhalten konte, ſo glaubte er nachmahls, es fehle ihm
nichts mehr an der Selbſt-Verleugnung. Hierauf kommt Herr Buddeus
auf dem Punct, wie M. Gerhard mit der Augſpurgiſchen Confeſſion ver
fahret, als welche ihm entgegen ſtehet.

D. Pe



G (i23) c
D. Peterſen.

Habe ich doch ſchon genug gezeiget, daß der groſſe Catechiſtnus
Lutheri einige Fußſtapffen der Lehre von der Wiederbringung ſehen laſ—
ſe, wenn es beiſſet: Himmliſcher und allmachtiger Vater, wir hit
ten dich, daß des Teufels Reich gantz abgeſchaffet und austzerot
ter werde, damit ihm keine Gewalt noch Recht uber uns ubrig
bleibe, biß es gantzlich erſauffet ſey, wenn die Sunde, der Codt
und die Holle auscteloöſchet ſeyn wird, damit wir beſtandig in voll
kommener Gerechtigkeit und Heiligkeit leben mogen.

D. Mahyer.
Hierinn folaet ihn auchlihr Schuler Gerhard nach, allein Sie ir—

ren beyde. Wo hat ſich ſonſten Lutherus wegen der Wiederbringung der
Dinge erklaret, daß man glauben ſollte, er ware dieſer Meynung heyge—
pflichtet. Der ſeelige Mann ware gewohnt, ſeine Meynung grade zu von
Hertzen weg zu ſagen, er entdeckte ſie rund, deutlich und klar. Die oban
gezoagene Worte aber ſind von nichts anders, als demjenigen zu verſtehen,
was die Glaubigen in dieſem Leben ſich von GOtt wunſchen und ausbit—
ten ſollen, wie ſchickt ſich das aber zur Wiederbringung?

D. Peterſen.
Allein, warum ſoll man hier von dem Buchſtablichen Verſtande der

Worte Lutheri. abgehen, da uns keine Noth dazu zwinget. Soollte die
ſes angehen, ſo konte man auf gleiche Art die Worte unſerer ſymboliſchen
Bucher, da ſie die Wiederbringung aller Dinge leugnen, erklaren.

D. Mayer.
Man weiß wohl, daß man in gewiſſen Fallen allerdings von dem

Buchſtablichen Verſtand ſelbſt der Heil. Schrifft abweichen kan, welches
In L therus ſich an keinem andern Ort

hier um ſo piel eher angehet, weie uwegen der Wiederbringung erklaret, und doch eine Stelle aus ihm mit der
d d aſſen muß zuſammen harmoniren, daß ſie ſich nicht wieder—

an ern ermſprechen. Ach! die Libri Symboliei unſerer Kirchen ſind ihnen ſo wohl,
als M. Gerharden etin Stachel in den Augen geweſen, weil ſie der Lehre
von der Wiederbringung wiederſprechen, inſonderheit die Augſpurgiſche
Confleffion Artic. XVII. Wie quahlet ſich Gerhard nicht, ſich von die
ſem Netze, welches ihn beſtricket, loß zu wickeln. Bald lobet er die Aug

Qa ſpur
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ſpurgiſche Confellion, bald will er Sachen darinn finden, welche der Bi
bel wiederſprechen, und doch will er dieſes nachgehends nicht ſo wohl den
ſymboliſchen Buchern ſelbſt, als denen neueren Theologis, welche ſich der
ſelben nicht recht gebrauchen, oder den Zweck, darum ſie geſchrieben ſind,
hindanſetzen, zueignen. O wie thoricht iſt nicht der Einfall, daß die Geiſt
liche die Augſpurgiſche Confeſſion nur deswegen ſo ſehr verthei igen, weil
ſie befurchteten, die Papiſten mochten ihnen vorwerffen, daß ſie davon
abgegangen waren, und alſo der Religions-Frieden ſie nicht mehr anginge.
Allein, wo weiß denn Herr Gerhard die Gedancken aller unſerer Geiſtli—
chen? dieſes gehoret vor GOtt allein. Was vor Umſchweiffe und Win
ckel-Zuge machet er nicht, den Sinn der Augſpurgiſchen Confeſſion zu ver
drehen, daß ich mich auch ſchame, dieſelben anzufuhren. Cruciabuntur ſine
fine, heiſſet es in derſelben, und dieſes ſoll nun uneigentlich verſtanden wer
den, damit es der allgemeinen Wiederbringung nicht wiederſpreche, da es
bekannt iſt, daß dieſe Worte Johann Dencken, und Ludwig Hetzern, zwey
en Wiedertauffern, welche auch die Wiederbringung glaubeten, entgegen
geſetzet worden, folglich die Meynung derer Verfaſſer der Augſpurgiſchen
Conſeſſion klar und deutlich dahin gegangen, dieſe Lehre zu verwerffen.

D. Peterſen.
Man darff ja die Augſpurgiſche Confelſſion nicht jederzeit quia, ſon

dern auch quatenus annehmen, zudeni ſo iſt auch die Wiederbringung der
Dinge kein fundamental. Glaubens-Punect, welchen alle diejenige noth
wendig wiſſen mußten, ſo die Seeligkeit erlangen wollen, dermaſſen, daß
die lgnoranz dieſes Artickels ihnen an ihrer SeelenSeeligkeit ſollte ſcha
den konnen. So kan man alſo nicht erfodern, daß dieſelbe in einem
GlaubensBuch accurat beſtimmet ſeyn ſollte. Line line kan auch hier
heiſſen, was in der Schrifft ewig heiſſet, nehmlich eine lange Zeit.

D. Mayer.
Ey! halten Sie nur inne, Sie kommen nicht heraus und ver

fallen auf die Entſchuldigung, welche ihr Schuler M. Gerhard in
dieſem Puncte unglucklich einwendet. Sagen Gie alſo vieimehr,
daß Sie der Meynung von der Wiederbringung gute Nacht ge
ben wollen, wofern Sie ein rechtſchaffener Lutheraner ſeyn. Zu
mahlen da ſchon der Conſtantinopolitaniſche Synodas im Jahr
Chriſti 553. hiervon dieſen Ausſpruch gethan: Wo jemand ſaget,

oder



o (i25) S
oder davor halt, daß die Quaal der Teufel und gottloſen Men—
ſchen zeitlich ſeyn, und jemahls ein Ende haben werde, oder wer
die Wiedereinſetzung der Teufel und Gottloſen in Zukunfftglau
bet, der ſey ein Anathema. Verflucht ſey Origenes, der
auch Adamantius genennet worden, und dieſes ausgebreitet
hat. Verflucht ſeyn ſeine abſcheuliche und entſetzliche Leh
ren, verflucht ſeyn alle, die dies glauben oder behaupten,
oder einigermaſſen zu unſeren Zeiten es au vertheidigen ſich
unterſtehen, in Chriſto JESU unſerm HErren dem ſey Ehre
in alle Ewigkeit, Amen.

D. Pererſen.

Nicephorus, der dieſes Hiſtor. Eccleſ. Lib. XVII. Cap. XXVIII. an
fuhret, hat bey mir keinen Glauben, die Canones dieſes Synodi, welchen,
man zu Conſtantinopel gehalten, ſind auch nicht mehr zn haben, ſondern
mitſdergleichen andern Schrifften mehr, verlohren gegangen, alſo kan uns
dieſes keine Schwierigkeit machen. Jch hoffe auch Origenem dermahleins
im Himmel zu finden, ſo wie andere frtomme KirchenVater. Denn ob er
gleich ſonſten Fehler und Jrrthumer geheget, ſo hat er es doch mit ſeinem
GoOtt treulich gemeynet, indem er ſich um demſelben zu dienen, mit eigner

Hand, wiewohl aus einem Mißverſtande der Heil. Schrifft, an ſeinem
eignen Leibe beſchnitten.

D. Mayer.
GoOtt gebe es, denn ſonſten hat man jederzeit an dem Heyl Orige.

nis gezweinelt. Jch glaube, Plato hat wohl mit ſeinem Anno oder groſ
ſen WeltKahr, da die Sterne wieder an ihren vorigen Stand kommen
ſollen, den ſie vor etlichen tauſend Jahren gehalten, dem Origeni vorge
ſpielet. Es ſchreibet auch Abulpharajus Hiſtor. Dynaſt. p. i85. von denen
Sabiern, daß ſie geglaubet, es wurden die Seelen der Gottloſen pooooo.
Jahr gequalet werden. Man muß auch der barmhertzigen Bruder geden
cken, weiche Origeni folgeten, und das Heyl der Teufel hoffeten: Au-
euſtirtus de. Civitate DEi Lib. XXXI. Cap. XVII. gedencket derſelben.
Nicht weniger gehoren hieher die Anhauger Lothardi Valtheri, der A. 1321.

zu Colln verbrannt worden, als welche ebenfals behauptet, daß die Teufel
ſeelig werden würden. Davon Hottiriger H. E. Nov. Teſtam. gedencket.

Qs Ja
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zogen zu werden, as velcher durch die Grund Satze ſch
falls verfuhren laſſen, die Meynung, daß die Hollen-Straffen aufhoren
werden, anzunehmen. Herr Leibniz hat ſeinen Tractat davon, weil er
vor wahr gehalten wird, ans offentliche Licht geſtellt, ihn aber auch zu
gleich aus Ariſtoteliſchen Principiis refutirtt, und gezeiget, daß Sonerus
ſelbte Philoſophie nicht recht verſtanden.

D. Peterſen.
Ey! Herr Leibnir iſt ja beſtandig der Meyuung bon der Wieder

bringung zugethan geweſen, allein: wie er behutſam war, und nicht
gerne allen Leuten ſeines Hertzens Gedancken wiſſen lieſſe, ſo hat er Sone-
rum wohl refutiren konnen, nicht nach ſeiner eignen Meynung, ſondern
wie er Baylen in ſeiner Theodicea wiederleget, nehmlich nach verſchiede—
nen Principiis, und angenommenen Lehr-Satzen, von denen.er vielleicht
ſelbſt nicht uberzeuget geweſen, ſondern ſie nur deswegen angefuhret, weil
ſie von denen Vertheidigen derſelben vor Grund und unumſtoßliche Satze
ausgegeben werden, und man ſie insgemein als wahr und feſtgegründet

auch h y g g ch H ch ſchder, in dem er ſie wiederlegen wollen/ ſelbſten des Lichtes gefehlet, und auf—
ihre eigene Sprunge gerathen, oder auch den Anonymum ,der den entdeck
ten Atheiſmuin aus der Lehre. von der, Wiederbringung ans Tage-Licht
geſtellet, A. 1714. 8. Dabeh aber aur wunderliche Bohiniſtiſche frincipia
gerathen. Gewiß eine ſchone Compagnie.

D. Peterſen.
Warum nicht? ich hoffe alles. Allein, da Sie mich bißhero mit ſo

viel Einwurffen beſtritten, und dadurch mein Syſtema apocataſtaſeos uber
dem Hauffen werffen wollen, ſo horen Sie auch ietzo die Werknupffung
der Wahrheiten in unzertrennter Ordnung an, welche daſſeibe beweiſen.

D. Mayer.
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D. Mayer.

Jch bin mit meinen Dubiis noch lange nicht fertig. Mir
fallen noch die nachdruckliche Worte des Hof-Predigers in Ber—
lin Jablonski ein, welche er in einer Predigt uber Luc. XVl.und die
Worte: Aergert dich dein Fuß rc. horen laſſen: Wie hatte der
Heyland ſolchergeſtalt reden konnen, wenn er nicht voraus—
geſetzet, daß die Straffen der Verdammten wurdig ewig ſeyn.
Hatte er gewuſt, daß der Wurm nach einiger Zeit ſterben, das
Feuer nach einiger Zeit verloſchen, und ſodenn die Gottioſen
zur Freude des Himmels verſetztt werden ſollten, ſo hatte er
vielmehr alſo reden muſſen. Horet ihr Menſchen Kinder, ſo
euch eure Hand argert, ſo hauet ſie ab, ſo werdet ihr einige
Jahre eher ſeelig werden, wo ihr aber ſie nicht abhauet, ſo wer—
det ihr etliche Jahr ſpater in den Himmel gelangen. Wiſſen
GSie, was Sie hierauf antworten konnen, damit das Regiſter ih—
rer wunderlichen Meynungen recht voll werde, ſo ſagen Sie nur,
die Schrifft rede ad captum vulgi, nach dem Verſtande des ge—
meinen Mannes, nicht nach der Wahrheit der Sache, ſo, wie die
ſes die Copernicaner von denen Worten Joſua: Sonne ſtehe ſtill,
ſagen. Denn ſo gottloß gleich dieſe Meynung iſt, ſo ſcheinet ſie
ihnen doch anſtandig zu ſeyn, weilen Sie ſich kein Gewiſſen ma
chen, allerhand Meynungen anzunehmen, die nur ihrem Syſtemati

favorabel ſind.
D. Peterſen.

Das brauche ich alles nicht. Jch habe ja auf dieſen Spruch ſchon
oben geantwortet. Es kommet auch nicht darauf an, daß man etliche
Jahre eher oder ſpater in den Himmel kommt, ſondern es iſt hauptſachlich
hier die Frage von dem Ort der Quaal, in welchen man vorhero muß, ehe
man in den Himmel kommen kan, wofern man ſich nicht die Hand ab—
hauet. Hacket man aber dieſelbe ab, ſo gehet man gerade in die ſeelige

Ewigkeit zu. D. Mayer.Wie vieles kont ich auch nicht aus der ſchonen Diſſertation
des Herrn Buddei anfuhren, das er wieder Gerharden geſchrieben,
und ſelben ſo wohl, als Sie, mein Herr Doctor. treffen wurde.

D. Peter

S

—S



 Ê Ê

u α

D. Peterſen.

Jch weiß nicht, wer es mir geſaget, daß ſelbe nach Art der heutigen
Gelehrſamkeit zwar in einer angenehmen SchreibArt abgefaſſet ſey, und
die Spruche Heil. Schrifft, uber welche geſtritten wird, ziemlich darinn
exegiſiret worden, allein doch ſoll es, wann es zur Haupt-Sache kommt,
geſchehen, daß man ſich mit RednerBlumen und prachtigen Ausdru
ckungen gleichſam zum Triumph auszieret, noch ehe es zum Handgemen
ge und zur Schlacht, die ziemlich ſanfftmuthig iſt, vollig gekommen. Jch
beſinne mich auch, daß Hert Buddeus die Wichtigkeit der Lehre von der

Wiederbringung ſattſam ſelbſten erkannt, wenn er in Inſtitut. Theolog.
Dogmatieæ Lib. II. Cap. III. S. 17. p. 493. alſo ſchreibet: Die gröſſene
Schwierigkeiten, welche auf die Lehre von dem Urſpruntgg des
Ubels und deſſen Vergleichung mit der Gerechtigkeit und Gute
Gotres hafften, konnen leichter uberſtiegen werden, wenn man
glaubet, daß ein Ende der Holliſchen Straffen erfolgen werde.

Jſt dieſes ſich nicht genug vor einen Theologum erklahrt, det vor
ſeinen andern Herren Collegen und MitBrudern in

Furchten ſtehen muß.

Ende des Zweydten Theils.
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